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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Die Schlacht ſteht.
Großes Hauptquartier, 23, September, abends.

(W. T. B.) Auf dem rechten Flügel des deutſchen
Weſtheeres jenſeits der Oiſe ſteht der Kampf.
Die Umfaſſungsverſuche der Franzoſen haben keiner
lei Erfolg gehabt. Oſtwärts bis an den Argonnen
Wald fanden heute keine größeren Kämpfe ſtatt.

Oeſtlich der Argonnen iſt Varennes im Laufe
W Tages genommen. Der Angriff ſchreitet weiter
ort.
Die gegen die Sperrforts ſüdlich Verdun an
greifenden Armeeteile haben heftige, aus Verdun
über die Maaß und aus Toul erfolgte Gegen
angriffe ſiegreich abgeſchlagen, Gefangene,
e und Geſchütze wurden erbeutet.

Das Fener der ſchweren Artillerie gegen die Sperr
forts Troyen, Les Parochts, Camp des Romains und
Liouville iſt mit ſijchtbarem Erfolg ergriffen worden.

Jn Franzsſiſch-Lothringen und an der
elfäſſiſchen Grenze wurden die franzöſiſchen Vor
truppen an einzelnen Stellen zurückgedrängt. Eine
wirkliche Entſcheidung iſt noch nirgends gefallen.

Aus Belgien und aus dem Oſten iſt nichts
Neues zu melden.
Noch immer iſt in dem furchtbaren Ringen in Frankreichs
ſchöner Champagne kein Ende abzuſehen. Noch immer tobt mit
unerhörter Zähigkeit der erbitterte Rieſenkampf, ſo daß man
faſt ſchon daran zweifeln könnte, daß er die erhoffte klare Ent-
ſcheidung bringt. Wohl ſagen allerlei herumſchwirrende Mel-
dungen, daß man ſich in Paris ſchon wieder ernſtlich auf die
Belagerung vorbereite, aber die neueſte Meldung des deutſchen
Hauptquartiers ſcheint dieſe Ausſicht nicht zu beſtätigen. Denn
es heißt da nur: an der Oiſe ſteht der Kampf. Alſo an
dieſem Flußlauf, der vom Norden direkt auf Paris führt, ſind
keine Fortſchritte gemacht. Jm Gegenteil, die Fran-
zoſen waren wieder im Angriff. Es gelang jedoch glück
licherweiſe nochmals ihre erneuten Umfaſſungsverſuche an
dieſem äußerſten rechten Flügel der deutſchen Stellung ab
zu'ſchlagen.An der Hauptfront, über Soiſſons und Reims hinaus bis an
den Argonnenwald, iſt eine ſicher notwendige und reichlich ver
diente Pauſe in dem blutigen Ringen eingetreten. Möge
dieſe Ruhe unſeren, unmenſchlichen Anſtrengungen unkerworfe-
nen Soldaten die Kraft zu einem letzten entſcheidenden Stoß
geben, damit die grauſigen Tage des Entſcheidungsgemetzels end
lich ein Ende finden.

Hoffnungsvoll lauten in dieſer Hinſicht die Nachrichten aus
der von der Hauptſchlacht getrennten Kampffront öſtlich der
Argonnen. Die Einnahme des zwiſchen dieſem Gebirge und
der Feſtung Verdun belegenen Städtchens Varennes ver-
vollſtändigt die Einſchließung Verduns. Und wenn weiter ge-
meldet wird, daß die Forts Trohön, Camp des Ro
mains und Liouville durch unſere Artillerie erſchüttert
werden, ſo gibt das neue Ausſichten für die von uns vor einigen
Tagen angedeutete Möglichkeit, daß die Kronprinzenarmee den
dortigen Feſtungswall durchbricht und ſo der franzöſiſchen
Hauptimacht in die Seite oder gar in den Rücken kommt. Die
genannten Forts liegen genau auf der Mitte der Linie Toul--
Verdun verteilt. Und wenn nach dem immer engeren Ein-
kreifen von Verdun nun auch die Angriffe aus Toul ſchon mit
xeicher Beute abgeſchlagen werden, ſo iſt hier das ſtarke Fort
ſchreiten der deutſchen Heere unberklennbar. Aber da die
Feſtungslinie Toul--Verdun, mit den allerneueſten Verteidi
gungsmitteln verſehen, als eine der feſteſten ſtrategiſchen Stel
lungen der ganzen Welt gilt, ſo iſt hier wie in der großen
Hauptſchlacht an der Aisne nur langſames Vorwärtskommen
möglich. Wir müſſen mit geduldiger Zuverſicht abwarten.

Der Stand der Schlacht.
tand der Schlacht auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatztag r r. Eine r Ruhe iſt demnach nicht ein

getreten, unſere Offenſive nicht unterbrochen. Wir werden
uns noch für gnige Tage mit Teilerfolgen zufrieden

eben müſſen. Die Nachricht von dem Erfolg gegen die Sperr
ſoris iſt höchſt erfreulich, da es ſich um größere Forts

handelt. Das Entſetzen des Krieges.
Ein Mitarbeiter der Times berichtet über die Kämpfe bei

Soiſſons und faßt
ſammen

ſeine Betrachtungen in folgende Sätze zu

Ehe Entſcheldung überhaupt möglich? „Regew und ſchweres Gewsölk verdunkeln den
Flieger durchſtreifen die Luft, über meilenweite Fronten
hört man Kanonendonner, Granaten krepieren mit eintöniger
Regelmäßigkeit, Truppen ziehen hin und her, der Boden iſt
mit Toten beſät, die im Verein mit Pferdeleichen und zer-
brochenem Kriegsgerät einen entſetzlichen Anblick gewähren,
und über den in ihren Erdlöchern nicht ganz verborgenen
Leuten platzten unaufhörlich die Granaten.“

Zur Beſchießung des Reimſer Doms.
Großes Hauptquartier, 23. September. (Amtlich). WieFyſträglich feſtgeſtellt, iſt auf die Kathedrale von Reims du ein

Mörſer ſchuß abgegeben worden. Nach Meldung des
Armeekorps iſt das notwendig geweſen, weil es nicht möglich war,
mit dem Feuer der Feldgeſchütze die deutlich erkenntliche feind
liche Beobachtungsſtelle von der Kathedrale zu vertreiben.

Von einer ernſthaften Zerſtörung ſoll keine Rede ſein. Jn
maßgebenden Kreiſen der Berliner Akademie rechnet man beſtimmt
mit der Renovierungsmöglichkeit der Kathedrale, da vorzügliche
Pläne und Abbildungen vorliegen.

Nach Blättermeldungen hat der Spielhöllenfürſt von Monaco
an Poincaré depeſchiert: Das Verbrechen an der Kathedrale von
Reims, das die ganze Welt aufreizt, kennzeichnet ein Heer, ein
Volk und eine Dynaſtie! Das iſt r erklärlich. Denn
der Brave, der gewerbsmäßig die reichen Spieler aller Welt aus-plündert, ſchätzt ein „heiliges“ Gebäude natürlich höher als Tauſende

törter Menſchenlehen. Bisher war der Spielhöllenfürſt bei denamtlichen deutſchen Stellen immer ein ſehr gehätſcheilter Gaſt

Furchtbare Verluſte
melden einige deutſche Truppenteile in der neueſten Verluſtliſte
Nr. 31. So verlor das Füſilierbataillon des 1. Garde-
regiments (Potsdam) an Toten: 4 Offiziere, 8 Unteroffiziere
und 82 Mann an Verwundeten: 1 Offizier, 26 Unteroffiziere,
226 Mann an Vermißten: 1 Unteroffizier, 844 Mann zuſammen
432 Köpfe von etwa 1000, die ein kriegsſtarkes Bataillon zählt.
Schlimmer noch wurde das Jnfanterieregiment 138 (Dieuze
in Lothringen) mitgenommen. Es meldet (und dieſe erſte Meldung
iſt ſicher noch nicht vollſtändig): Tot 3 Offiziere, 19 Unteroffiziere,
59 Mann verwundet 14 Offiziere, 53 Unteroffiziere, 546 Mann;
vermißt 4 Unteroffiziere, 66 Mann zuſammen alſo 765 Köpfe.
Das Jnfanterieregiment 174 (Forbach und Straßburg im
Elſaß) endlich hat die Hälfte ſeines Beſtandes verloren: 1485 Mann.
Es ſind tot 18 Offiziere, 33 Unteroffiziere, 162 Mann verwundet
21 Offiziere, 982 Mann; vermißt 9 Unteroffiziere, 156 Mann.
Dabei haben vou dieſem Regiment erſt zwei Batailloue Meldung
erſtattet!

Dieſe Regimenter müſſen in furchtbarem Feuer geſtan den haben!

56500 Geſamtverluſt!
Bis einſchließlich der dreißigſten Verluſtliſte ſind amt

lich folgende Zahlen gemeldet worden Tote: 629 Offiziere,
8276 Unteroffiziere und Mannſchaften. Verwundete: 1349
Offiziere, 32947 Unteroffiziere und Mannſchaften. Vermißte:
81 Offiziere, 12674 Unteroffiziere und Mannſchaften. Zuſammen:
2059 Offiziere, 53897 Unteroffiziere und Mannſchaften.
Dazu kommt noch die Marine mit einem Geſamtverluſt von
reichlich 600, worunter ſich 30 Offiziere befinden. Die bisher
veröffentlichten Verluſte bezeichneten jedoch nur den Stand gegen
Anfang September. Seitdem aber toben die Rieſen-
ſchlachten in Frankreich, die ungehenre Verluſte aufweiſen
werden.

Die Vernichtung der engliſchen
Kreuzer.

Mindeſtens 2000 Mann Verluſte!
Die Vernichtung der drei engliſchen Panzerkreuzer durch das

deutſche Unterſeeboot V 9 wurde nicht nur amtlich beſtätigt,
ſondern es wird amtlich gemeldet, daß das Unterſeeboot V 9 und
ſeine Beſatzung am Mittwoch nachmittag unverſehrt zurück

ekehrt ſind. Das iſt eine gewaltige Tat der deutſchen Marine,
ie in London ſo wird von dort gemeldet ungeheure Auf-

regung hervorgerufen hat. Zunächſt hatte die engliſche Admi-
ralität in London den Verluſt der drei Kreuzer zu verheimlichen

eſucht. Als aber dann die Nachrichten herauskamen, bemächtigteſch der Volksmenge in den Straßen Londens eine ungeheure Er-
regung. Den ganzen Abend belagerten Tauſende das Admiralitäts-
gebäude in Erwartung näherer Nachrichten.

Der Ort des Untergangs der drei Kreuzer iſt in der Nordſee,
nahe der holländiſchen Küſte. Der Verluſt der britiſchen Marine
iſt ein ſehr empfindlicher. Die drei zerſtörten Schiffe ſind moderne
Panzerkreuzer. Zwar gehören alle drei zu dem älteſten im Dienſt
befindlichen Typ, der gegen 1900 ſchon gebaut wurde, und der
Tonnengehalt von 12 190 Tonnen wird durch die 14830, 17530,
19050, 19500, 26670, 22 430 und 28960 Tonnen der neueſten eng
liſchen Panzerkrenzer erheblich übertroffen. Aber immerhin ſind

die drei zerſtörten Kreuzer, wenn ſie auch noch keine Dreadnoughts
darſtellen, doch ſchon große Schlachteinheiten von ſtarkem Gefechts-
wert. Die fünf Kreuzer, die die deutſche Flotte verloren hat, ſtehen
an Wert, Größe und Gefechtskraft weit hinter dieſen engliſchen
Panzerkreuzern zurück. Ariadne und Hela waren alte Schiffe von
nur 2650 und 2036 Tonnen, die Kreuzer Köln, Augsburg und
Mainz ſtammen allerdings aus den Jahren 1907 und 1908, hatten
aber nur 48350 Tonnen. Da die engliſche Flotte auch ſchon mehrere
kleine Kreuzer verloren hat, ſo iſt ihr Verluſt erheblich größer, als
der der deutſchen Flotte, allerdings wiegt er für ſie nicht ſo ſchwer,
da ihre Ueberlegenheit über die deutſche Marine dadurch noch gar
nicht berührt wird.

Die drei geſunkenen Kreuzer hatten einen Wert von zuſammen
60 Millionen Mark. Demgegenüber ſtehen die drei Torpedo
ſchüſſe, die einen ungefähren Wert von 30000 Mark bedeuten.

Amſterdam, 23. September. (W. T. B.) Das Algemeen
Handelsblad meldet: Der Kapitän des Titan ſah um 7 Uhr 50 Min.
drei Kriegsſchiffe, die in Zeitabſtänden von 15 Minuten ſanken.
Der Titan erreichte um 9 Uhr 20 Minuten die Stelle und fand
Wrackſtücke und eine große Anzahl Schiffbrüchige. Das Schiff
ſetzte Boote aus, die zwei Fahrten machten. Viele Seeleute wurden
an den Tauen emporgezogen. Der Titan nahm um 11 Uhr
45 Min. den Kurs auf Hoek van Holland. Um 12 Uhr 40 Min.
erſchien das engliſche Torpedoboot Luzifer, das einen Teil der
Geretteten an Bord nahm. Die Engländer befinden ſich unter
Bewachung holländiſchen Militärs und werden heute nach einem
Jnternierungslager befördert. Die Bemannung des Aboukir be
trug 900 Mann, des Hogue 999 und der Creſſy 832 Mann, meiſt
Reſerviſten.

30 unverletzte engliſche Offiziere wurden nach dem Untergange
der Kreuzer aus dem Waſſer gerettet und in Harwich an Land ge
bracht. Jn Harwich ſchätzt man die Zahl der Geretteten auf ins
geſamt 700. 80 wurden in Harwich gelandet.

Eine Meldung aus dem Haag beſagt: Die Ueberlebenden der
Beſatzung der in den Grund gebohrten Kreuzer erzählten, daß die
meiſten Leute, als der Angriff erfolgte, noch in den Kojen ſchliefen.
Daraus erklärt ſich, daß die Geretteten meiſt nur mit einem Hemd
bekleidet waren. Sie kämpften drei Stunden lang mit den Wellen,
bevor ſie gerettet wurden. Die engliſchen Kreuzer gaben keinen
Schuß ab. Wie der Kapitän des Titan erzählte, konnte er 114 Mann
und drei Offiziere aufnehmen, darunter den Kapitän Sells des
Aboukir, der drei Stunden lang auf einem Wrack herumgeſchwommen
war. Als er zu ſich gekommen war, erklärte er. grimmig lachend,
daß er eine langwierige Schwimmtour hinter ſich habe und gerade
drei Stunden im Waſſer gelegen habe. Er war vom erſten Kreuzer,
der getroffen wurde, über Bord geſprungen und von einem anderen
Kreuzer aufgefiſcht worden. Als auch dieſer getroffen wurde, ſprang
er wieder ins Waſſer und wurde vom dritten Kreuzer aufgenommen,
da auch dieſer ſank, mußte er zum dritten Male über Bord ſpringen.
Der Kapitän wurde darauf an Bord des Torpedobootjägers Luzifer
gebracht.

Ein engliſcher Matroſe vom Kreuzer Creſſy erzählte Die
drei Kreuzer befanden ſich gegen 146 Uhr früh etwa 30 Meilen
von der holländiſchen Küſte entfernt auf der Höhe des Neuen
Waſſerweges. Das Wetter war nebelig. Plötzlich erfolgte eine
heftige Exploſion, und wenige Augenblicke ſpäter ſah man, daß
der Aboukir ſich auf die Seite legte. Die beiden anderen
Schiffe machten ihre Boote los. Wir hörten eine halbe Stunde
ſpäter drei weitere Exploſionen in der Nähe der Hogue. Nach
15 P ppten traf ein Torpedo die Creſſy, die innerhalb 4 Minu-
ten ſank.

London, 24. September. Ueberlebende der drei geſunke-
nen engliſchen Panzerkreuzer berichten, der Angriff ſei an
r Stelle erfolgt, die ſeit Wochen ſorgfältig abgeſucht wor-

en ſei.
Weitere Meldungen aus London beſagen: Die Nachricht

hat in ganz England einen unglaublichen Widerhall gefunden,
und die Hiobspoſten aus Frankreich, die jetzt allmählich auch vor-
liegen, obwohl der ſichere Sieg bereits offiziell angekündigt
war, tragen auch nicht dazu bei, die Stimmung zu erhöhen,
die eine entſchieden kriegsfeindliche, in jedem
Falle aber höchſt regierungsfeindl iche iſt. Der Rück-
tritt Churchills wird jeden Augenblick erwartet. Man fordert,
daß nicht wur der Vefehlshaber der Mittelmeerflotte Trou-
brigde zur Verantwortung gezogen wird, ſondern vor allem der
der großen Nordſeeflotte, deſſen Unfähigkeit und Verfehlungen
weit größer ſeien. Das führende Arbeiterblatt verlangt, man
ſolle das ganze Miniſterium in Anklagezuſtand
verſetzen. Es habe dieſes Schickſal ſowieſo ſchon durch ſeine
Teilnahme am Kriege verdient. Der Krieg war an
und für ſich ſchon unpopulär, jetzt iſt er verhaßt, und der
Haß wird ſich gegen die kehren, die ihn provoziert haben.

Auch die „vornehmen“ Blätter ſprechen von der großen Ent-
täuſchung des engliſchen Volkes, das bisher geglaubt babe, die
beſte Flotte der Welt zu beſitzen und jetzt ſehen müſſe, wie weit
ihr die deutſche Flotte an Tatkraft voran iſt. „Wir haben den
Mut verloren,“ ſchreibt die Evening Poſt, „und Mut verloren,
heißt alles verloren“. In dieſer Tonart bewegen ſich alle Aus-
führungen der engliſchen Zeitungen. „Nur eine glänzende
Waffentat unſerer Flotte könnte den niederſchmetternden Ein-
druck verwiſchen,“ ſchreibt der Daily Chronicle, uns aber fehlt
das Vertrauen, um an einen ſolchen zu glauben.“



Der des Unterſechootes d iſt Kapitharen
nant Otto ber Wie von amtlicher Stelle mitge-
teilt wird, iſt der Verluſt des engliſchen Kreuzers Pathfin-
der, der am 5. September vor dem Firth of Forth unterging,
en ein deutſches Unterſeeboot zurüchkzu-führen. war dies U 21, Kommandant Oberleutnant zur
See Herſing.

Ruſſiſches.
Aus Petersburg wird über die neutralen Länder folgendes ge

meldet Laut der Petersburger Zeitung Rjetſch hat Graf Witte
mit Journaliſten aus Odeſſa die Lage Rußlands beſprochen.
Er ſagte, die Lage ſei ſehr ernſt, die Journaliſten ſollten alles
tun, um die Bevölkerung auf die leicht eintretende ſchwere
Niederlage vorzubereiten.

Die Kreuz Zeitung teilt mit, daß eine allgemeine Anordnung
der Ruſſen in Oſtpreußen dahin zielte, die Landräte entweder zu
erſchießen oder ſie in Gefangenſchaft zu nehmen, ſie unter keinen
Umſtänden aber auf freiem Fuß zu belaſſen.

Ein weſtfäliſcher Fliegeroffizier hat über die ruſſiſchen Truppen
oklamationen abgeworfen, in denen es heißt, das Blut der
mordeten von Oſtpreußen komme auf das Haupt des Generals

Rennenkampf. Den Soldaten werde die Wahrheit verheimlicht:
Die Narew Armee ſei geſchlagen, die deutſchen Truppen ſtänden
vor Paris. Derſelbe Offizier hat laut Nordd. Allg. Zig. durch
einen Bombenwurf bei Jnſterburg den Erfolg gehabt, daß die
Ruſſen ſinnlos durcheinander rannten und einen Offizier und fünf
Leute ihrer eigenen Truppen erſchoſſen.

Berliner Blätter veröffentlichen einen ruſſiſchen Köderungs-
verſuch an Rumänien. Rußland verſpricht darin Rumänien
die von Rumänen bewohnten Teile der Bukowina, Südungarn
und Siebenbürgen. Dagegen nimmt Rußland für ſich in Anſpruch:
Galizien, den übrigen Teil der Bukowina, die Moldau bis zum
Sereth und mit Einſchluß der Donau-Mündungen die ganze
europäiſche Türkei und Kleinaſien ſowie Nordperſien. England
ſoll Paläſtina, Arabien und die deutſchen Ueberſeebeſitzungen,
Frankreich: Elſaß-Lothringen und Belgien Luxemburg erhalten.

Kriegsmeldungen.
Aus Oeſterreich.

Wien, 23. September, mittags. (Amtlich.) Am ruſſiſchen
Kriegsſchauplatze wurde in den letzten Tagen nicht gekämpft.
Unſere Truppen ſind trotz des ungünſtigen Wetters in vorzüg-
licher Verfaſſung.

Wien, 23. September, abends. (Amtlich.) Soeben eingelangte
Meldungen vom Balkankriegsſchauplatze laſſen erkennen,
daß nunmehr die beherrſchenden Höhen weſtlich Krupanj nach
tagelangem erbitterten Kampfe in unſeren Händen ſind und
der Widerſtand der Serben hier gebrochen wurde.

Aus Belgien.
Dis deutſche Zivilverwaltung in Belgien hat der Stadt Charle

roi, die ſich ergeben hat, Getreide zur Verfügung geſtellt,
damit die arbeitende Bevölkerung ernährt werden kann. Aehnliche
hen werdeu für andere Nachbarplätze, wie Mons, Hal uſw.

Aus England.
Aus Londom wird gemeldet, daß die Werbungen für die neue,

eine halbe Million betragende Armee günſtige Fortſchritte machten,
hingegen ſeien aber ungeheure Schwierigkeiten entſtanden für die

usrüſtumg der Truppen. Obwohl in England Tag und Nacht
unter Hochdruck gearbeitet wird, wäre es ganz unmöglich, aus
dieſem Grunde vor Neujahr irgendwelche nennenswerten Truppen
ſtärken nach dem Kontinent zu überführen. Die britiſche Regierung
hat verſucht, in Holland in den verſchiedenſten Ausrüſtungs-
errang Aufkäufe zu machen, aber, da hier die Jnduſtrie

in Anſpruch genommen iſt, ſo waren ihre Bemühungen
umſonſt.

Aus Kanada.
London, 23. September. Der kanadiſche Miniſter für Miliz

und Landesverteidigung Hughes kündigt an, daß er 31200 Mann
als Hilfskorps entſenden werde, das ſeien 10000 Mann mehr
als Kitchener verlangt habe. Ebenſo werde Kanada dreihundert
Maſchinengewehre ſtellen.

Aus dem Oſten.
Briefe unſeres Kriegsberichterſtatters.“)

Oſtgrenze, den 16. September 1914.
Ein Gefangenentrupp von über 3000 Ruſſen wird vorbei-

geführt, Koſaken ſind nicht dabei, aber faſt ein Dutzend Leute
in Zivilkleidung. Es ſollen ertappte Spione ſein. Bei den
Ruſſen fällt die große Verſchiedenheit der Geſtalten und Phyſio-
gnomien auf: Hochgewachſene Menſchen, blauäugig und blond-
bärtig von auffallend germaniſchem Typus, auch unterſetzte
Geſtalten mit demſelben Geſichtsausdruck dann wieder kleinere
Menſchen mit ſtark mongoliſchem Einſchlag und viele Juden,
dieſe meiſt mit intelligenten Zügen und kluablickenden Augen.
Ueberhaupt ſieht man entweder ſehr intelligente oder recht
ſtumpffinnige Geſichter. Der körperliche Zuſtand der Gefange-
nen iſt augenſcheinlich ganz gut, ſie machen den Eindruck, große
phyfiſche Leiſtungsfähigkeit zu beſitzen. Sie ſtarren entweder
teilnahmslos und traurig vor ſich hin, oder neugierig wie
Kinder ſchauen ſie herum, gerade ſo, als ob ſie bei dem welt-
geſchichtlichen Drama nur eine paſſive Rolle ſpielten. Manche
der intekligent Ausſehenden lächeln: ſie ſind mit ihrer jetzigen
Lage zufrieden. Der Zug marſchiert zum Gefängnis, in
deſſen Hof er ſich aufſtellt. Dann müſſen die Ziviliſten heraus-
treten, oder wenn ſie nicht folgen, werden ſie nicht gerade ſehr
ſanft vor die Front gezerrt. Es heißt: eine Kugel wird die
nächſte Gabe ſein, die ſie erwartet. Nun müſſen die Offiziere
vortreten, vielleicht fünfzig an der Zahl. Es ertönt das Kom-
mando: „Epauletten herunter!“ Einige der Offiziere ſchlagen
den Mantel zurück und neigen die Schulter vor, damit ein
Soldat die Epauletten bequem abnehmen kann, andere nehmen
ſie ſelbſt von den Schultern. einzelne bleiben unbeweglich ſtehen
und laſſen ſich die Achſelſtücke herunterreißen. Die deutſchen
Offiziere grüßen, ihre ruſſiſchen Exkameraden werden geſondert
von den Mannſchaften interniert. Wie mir ſpäter ein Haupt-
mann ſagte, bedeuteh das Abnehmen der Evpauletten keine
Degradierung; es geſchieht, um feſtzuſtellen, welchen Truppen-
teilen die Gefangenen angehörten

Auf einem Acker vor der Stadt ſind gefangene Ruſſen mit
dem Aufwerfen großer Gruben beſchäftigt. Je 10 Mann für
eine Grube. Ein Musketier überwacht ſie. Man arbeitet ganz
gemütlich. Einige der Ruſſen rauchen Zigaretten. Auf dem
Acker liegen 46 tote Ruſſenpferde. Eins mit abgeriſſenem Kopf,
dem andern fehlt ein Bein, das glatt unter dem Rumpf abge-
ſchlagen iſt. Daneben liegt ein Tier mit breit aufgeriſſenem
Rücken. An manchem Kadaver entdeckt man erſt bei genauem
Hinſehen die kleine Eingangspforte des Geſchoſſes, das den Tod
des Tieres herbeiführte. Ein Sergeant ſagte mir: „Zwei Gra-
naten haben alle dieſe Tiere hingeſtreckt!“ Wie vielen Men-
ſchen ſie den Tod brachten, wie viele ſie verwundeten, das konnte
ich nicht erfahren. Die Gruben ſind aufgeworfen. Zwei
Pferde ſchleifen die Kadaver eingeln in die Löcher, zehn bis
zwölf in eine Grube. Dieſe ſind nur ſo tief, daß die oberſten
Kadaver beinahe mit der Erdoberfläche abſchneiden. Auf der
gegenüberliegenden Seite der Chauſſee liegen noch viel mehr

Verſpätet eingetrotfen,

tote Pferde, die herangeſchleift wurden. Ein Teil davon war

2 rVon den DumDum-Geſchoſſen.
Berlin, 28. Sept. (W. T. B.) Die Anſicht, es ſei unſchwer, an der

Art der Verletzung nachzuweiſen, ob die Verwundung von einem
DumDumGeſchoß oder einem Normalgeſchoß 83 rt, iſt leider
irrig. Auf nahe Entfernung abgegebene Gewehrſchüſſe, eventuell
auch ſogen. Querſchläger, du 8 leiſeſte vorherige Aufſchlagen
hervorgerufen, und Granatſtücke können ſehr üble undungen
verurſachen, die von Verletzungen durch DumDum-Geſchoſſe kaum
zu unterſcheiden ſind.

DumDum-Geſchoſſe bei den Serben.
Bei den Verwundeten und Getöteten der ſerbiſchen T

wurden DumDum-Geſchoſſe gefunden, die fabrikmäßig tellt
waren. Nach den in illuſtrierten Blättern wiedergegebenen Photo-
graphien ſind die bei alen geſundnen DumDum-Geſchoſſe
mit den ſerbiſchen vollkommen identiſch. Daraus kann, ſo will
eine Meldung behaupten, geſchloſſen werden, daß die ſerbiſchen
Dum Dam Geſchoſſe franzöſiſcher Herkunft ſind.

Der innere Feind.
Die Gegner des Deutſchen Reiches ſetzen ihre Hoffnungen

nicht allein auf die Kraft ihrer Waffen. Durch Lahmlegung
der deutſchen Ausfuhr und finfuhr glauben ſie, das Reich zur
wirtſchaftlichen Erſchöpfung treiben zu können. Was die Ar-
beiterklaſſe in Friedenszeiten ſo oft verſpürt daß das Unter-
nehmertum ſie durch Sperrung der Erwerbsmöglichkeit (Aus-
ſperrung) zur Nachgiebigkeit zwingen will das ſoll jetzt das
ganze deutſche Volk zu koſten bekommen. Mit der Hunger-
peitſche möchte man es zu Paaren treiben.

Einen neuen Beweis für dieſe Abſichten liefert ein Artikel,
den der franzöſiſche Gelehrte Prof. Charles Richet im
Pariſer Journal veröffentlicht hat und der auszugsweiſe in
der deutſchen Preſſe wiedergegeben wird. Richet meint, daß
Deutſchland jetzt, wo es von aller Welt ahgeſperrt iſt, durch
ſeine dichtere Bevölkerung gegenüber Frankreich wirtſchaftlich
in Nachteil geſetzt ſei. Denn Frankreich müſſe auf dem Quadrat-
kilometer nur 73 Menſchen, Deutſchland dagegen 124 ernähren.
Richet meint, die deutſchen Vorräte könnten nicht mehr für
neun Monate reichen, aber ſchon in fünf Monaten werde ſich
die Furcht vor der Hungersnot in einer Weiſe fühlbar machen.
daß Deutſchland „moraliſch“ nicht mehr würde leben können.

Es iſt ſchon oft nachgewieſen worden, daß dieſe Art der
Rechnung verſchiedene äußerſt wichtige Faktoren unberückſichtigt
läßt. Abgeſehen davon, daß die deutſchen Vorräte von den
Gegnern regelmäßig viel zu gering geſchätzt werden, wird
außer Acht gelaſſen, daß mit den fortſchreitenden Erfolgen der
deutſchen Waffen auch die Verproviantierungsmöglichkeiten
für Deutſchland wachſen. Es beſteht alſo kein Grund, allzu
ſchwarz in die Zukunft zu ſehen, wofern nur dafür geſorgt
wird, daß die vorhandenen Vorräte ungeſunden Preis-
treibereien entzogen und der Allgemeinheit
dienſtbar gemacht werden.

Auch liberale Blätter, die ſonſt im Wirtſchaftsleben für das
freie Spiel der Kräfte eintreten, verſtehen ſich jetzt zu der
Forderung, daß der Bundesrat von der ihm erteilten Ermächti
gung Gebrauch machen und Höchſtpreiſe für die wich-
tigſten Lebensmittel, vor allem für Getreide, feſt
ſetzen möge. Dieſe Forderung wird ohne weiteres verſtändlich,
wenn man bedenkt, daß am 23. März an der Berliner Pro
duktenbörſe Weizen mit 245--248 Mk. berechnet wurde, Roggen
mit 220--228 Mk., Hafer mit 222-238 Mk., Gerſte mit 225 bis
242 Mk. Dieſe Preiſe ſind außerordentlich hoch, was aber an
ihnen am allermeiſten beunruhigt, iſt die Tendenz zur weiteren
Steigerung, die ihnen innewohnt. Da das inländiſche Angebot
jetzt mit keinem nennenswerten Wettbewerb des Auslandes
zu rechnen hat, kann, theoretiſch genommeng der Preis zu
jeder beliebigen Höhe hinaufgetrieben werden. Und je länger
die Preisſteigerungen dauern, deſto ſchwerer wird es, ihnen
Halt zu gebieten, denn einem Händler, der Weizen für 250
Mark gekauft hat, kann man nur ſchwer zumuten, ihn für 230
Mark zu verkaufen. Fe länger alſo das Einſchreiten heraus-
geſchoben wird, deſto größer wird die Gefahr ſchwerer wirt-
ſchaftlicher Erſchütterungen.

infolge von Ueberanſtrengung oder Krankheit eingegangen.
Ueberall auf den Wegen und Feldern liegen Pferdekadaver.
Der Tod hält auch unter den Tieren reiche Ernte

Jn vielen Orten, wo die Ruſſen waren, ſind die Lebensmittel
knapp geworden. Die Eroberer nahmen alles mit. Beſonders
auf die Obſtgärten hatten ſie es abgeſehen. Wo ſie die Gärten
heimgeſucht haben, iſt auch nicht ein Stück Obſt mehr zu finden,
kein Apfel, keine Birne, nichts. Alle Bäume und Sträucher
ſind ratzekahl abgeſucht.
den toten Ruſſen große Mengen von Obſt liegen. Jn vielen
Quartieren konnten wir nicht ein Stückchen Brot, nicht eine
Kartoffel bekommen. Die Ruſſen haben alles mitgenommen
Manchmal bezahlten ſie, ſehr oft aber nicht, und dann waren
Drohworte ihre Bezahlung. Wo Not eingetreten iſt, helfen
die Proviantämter aus. Nur an Fleiſch iſt gewöhnlich kein
Mangel. Viele Beſitzer ſind geflohen, und da es an Futter
fehlt, wird das zurückgelaſſene Vieh geſchlachtet. Nachher wird
ſich die Notwendigkeit herausſtellen, den Fleiſchkonſum ſtark
einzuſchränken.

Jn Nordenburg war ich Zeuge einer ergreifenden Szene.
Ein Soldat hatte auf einem Feldfeuer ſeine Suppe gekocht.
Davon gab er einer alten Frau, die ſeit einigen Tagen nichts
genoſſen hatte, da ſie ſich aus Angſt vor den Ruſſen nicht aus
ihrer Hütte gewagt hatte. Vor dem Soldaten fiel ſie auf die
Knie und wollte ihm die Hände küſſen. Der wehrte ab und
hob das Mütterchen auf. Nun umſchlang es den Soldaten mit
den Armen. Als es ſich beruhigt hatte, gruben zitternde Hände
den Löffel in den Suppenbrei

Auf ihrem Rückzuge zerſtörten die Ruſſen die Brücken auf
dem Wege nach Gumbinnen. Hinter Jnſterburg mußten die
Truppen mit ihren Wagen durch die Angerapp. Da ſah man,
welch erſtaunlicher Leiſtungen Menſchen und Tiere im Kriege
fähig ſind. Mit Hallo ging's durch die Furt, auf der anderen
Seite eine ſteile, durch Regen aufgeweichte Böſchung hinauf
mit den ſchweren Bagagewagen. Auch Autos mußten dieſen
Waſſerweg überwinden. Eins fuhr im eiligen Tempo hindurch,
andere bedurften des Vorſpanns einiger Pferde, weil im Waſſer
der Motor verſagte. Am nächſten Tage hatten Pioniere wenig-
ſtens für den Fußgängerverkehr eine Notbrücke gebaut. Auf
dem Rückwege benutzten wir eine andere Straße. Dunkle Nacht
umgab uns. Mit 60 Kilometer Heſchwindigkeit ſauſten wir
auf einem Kraftwagen des A. O. K. dahin. Plötzlich Rufe
„Halt, halt!“ Schon aber ſaß der Wagen im Gezweig eines
Baumes, der über den Weg geſtürzt war. Ein von den Ruſſen
bereitetes Hindernis. Kurz hinter dem Baum wieder eine ge-
ſprengte Brücke. Auf Umwegen, über Wieſen, Aecker, Furchen
und Hügel gewann unſer trotz aller Hinderniſſe unbeſchädigter
Wagen nach einer Stunde wieder eine fahrbare Straße.
einen Zwiſchenfall, der leicht ein böſes Ende hätte nehmen
können, erlebten wir an dieſem Abend. Als wir Gumbinnen
verließen, erſchallte ein „Halt!“ Ein Musketier auf Poſten
war der Rufer. Der Chauffeur wollte nicht glauben, daß ein
Generalſtabsoffizier Hauptmann Berrer ſaß neben ihm
angehalten werden könnte. Der Wagen hielt nicht; noch ein
mal und dringlicher ertönte das Halt! Der Führer ſtoppte,
und als wir zurückſchauten richtig. da ſteht der Musketier
mit dem Gewehr im Anſchlag, bereit, durch eine oder mehrere

Auf einem Schlachtfelde ſah ich bei

Der innere Feind, deſſen Nahen ſich in den ſteigenden Ge
treidepreiſen ankündigt, kann nur durch eines bekämpft werden:
durch Organiſation. Die Organiſation iſt das Zauber-
mittel, das ſich in den Kriegsnöten hundertfach bewährt hat.
Sie darf in dieſem gefährlichen Punkte nicht verſagen.

Die beſte Löſung wäre es, wenn das Reich ſo raſch wie
möglich ſämtliche Vorräte an den wichtigſten
Lebensmitteln zu angemeſſenen Preiſen in ſeinen
Beſitz brächte, um ſie den Gemeinden zur weiteren Ver
teilung zu überlaſſen. Dem Volke würde dadurch die Gewiß
heit gegeben, daß eine eintretende Knappheit an Lebensmitteln
wenigſtens nicht zum Vorteil einzelner Privatperſonen miß-
braucht werden kann. Entbehrungen, die von der Notwendigkeit
der allgemeinen Lage entſpringen, werden von der Maſſe bis
zur Grenze des Erträglichen geduldig getragen werden Aber
unerträglich wäre der Gedanke, daß die Not der Bevölkerung
durch die Bereicherungsabſichten einer kleinen Schicht von
Jntereſſenten geſteigert werden könnte

Jnwieweit man ſich die Erfahrungen der Kriegszeit ſpäter
auch im Frieden zunutze machen wird, iſt eine ſpätere
Sorge, die uns hier weiter nicht beſchäftigt. Sicher würde es
nicht gegen die jetzt notwendigen Maßregeln ſprechen, wenn
ſie ſich ſo bewähren ſollten, daß man ſie auch im Frieden bei-
behalten wollte. Heute aber leben wir in einer außerordent-
lichen Zeit, die außerordentliche Mittel fordert, und nicht um
den Streit theoretiſcher Lehrmeinungen handelt es ſich mehr,
ſondern um die brennend notwendig gewordene Wahrung prak-
tiſcher Jntereſſen zum Zwecke der Erhaltung der nationalen
Exiſtenz.

Politiſche Aeberfſicht.
Die Kriegsanleihe.

Berlin, 24. September. (Amtlich.) Auf die Kriegsanleihe
ſind gezeichnet worden 1318 199800 Mk. Reichsſchatzanweifung,
1 177205000 Mk. Reichsanleihe mit Schuldbucheintragung,
1894 171 200 Mk. Reichsanleihe ohne Schuldbucheintragung, zu
ſammen 4389576 000 Mk.

Abg. Semler geſtorben.
Hamburg, 23. September. Der nationalliberale Reichstags

abgeordnete Dr. Semmler iſt heute im Alter von 56 Jahren
geſtorben.

Semler vertrat ſeit 1900 den hannoverſchen Reichstagswahlkreis
Aurich-Wittmund im Reichstage. 1912 war die politiſche
Parteilage im Kreiſe folgendermaßen. Es erhielten Stimmen:
Der Nationalliberale 12855, der Reichsparteiler 4516, der Sozial
demokrat 2686, der Fortſchrittler 1846. Der Wahlkreis iſt ſicherer
Beſitz der Nationalliberalen, der einzige wohl überhaupt, der ihnen
als „ſicher“ blieb.

Landtags Erſatzwahl in Karlsruhe.
Die Landtagswahl in Karlsruhe, die durch den Tod des Ge

noſſen Dr. Frank nokwendig geworden iſt, findet am 10. Oktober
ſtatt.

Kurze Meldungen.
Zurücknahme eines Zeitungsverbots. Das ſozialdemokratiſche

Volksblatt in Boch um darf wieder erſcheinen, nachdem das
Korpskommando das dauernde Verbot aufgehoben und nur eine
einzige Nummer geſperrt hat. Der Redakteur Pierenkämper
iſt aber noch in Haft.

Für die Beleihungstätigkeit der Darlehnskaſſen ſind folgende
neue Beſtimmungen getroffen worden Getreide wird bis zu
zwei Drittel vorſichtiger Schätzung ſeines marktgängigen Wertes
beliehen, Goldwaren werden bis zu 85 Proz. des Goldwertes,
Steinkohlenkuxe, die an der Eſſener und Düſſeldorfer Börſe
amtlich notiert ſind, bis zu 25 Proz. des notierten Geldkurſes
vom 25. Juli 1914 beliehen, unter der Vorausſetzung, daß durch
einen unbedingt ſicheren Bürgen für das Darlehen oder für
etwaige Mängel des Pfandrechts und, Erfüllung der Zuſchuß-
verpflichtung ſelbſtſchuldneriſche Bürgſchaft übernommen wird.

Kugeln ſeinem Haltbefehl Nachdruck zu geben. Schnell war der
Irrtum aufgeklärt, der leicht einem von uns hätte das Leben
koſten können.

Auf der Chauſſee nach Stallupönen marſchierten, abends
große Kolonnen Infanterie im Eilmarſch den fliehenden
Ruſſen nach. „Morgen marſchieren wir in Rußland hinein.“
mit ihrem Marſchſchritt im Einklang brauſte das Lied in die
Nacht hinaus. 40 Kilometer Marſchleiſtung bei fortgeſetzten
Kämpfen, tagelang ohne Unterbrechung und dann abends noch
munterer Geſang; man ſollte das nicht für möglich haltenl
Soldaten, die in der Front ſtanden, verletzte und unverletzte
Unteroffiziere, Sergeanten, Offiziere verſichern: „Die An-
riffsluſt der Mannſchaften iſt oft nicht zu zügeln. Sie gehenßrauf wie toll, viel zu eilig.“ Die Zaghbaften werden von den

Ungeduldigen, von den ungeſtüm vorwärts Drängenden mit
fortgeriſſen da gibt's kein Halt! Nachts iſt es etwas anders.
Die Dunkelheit, in der man nichts ſieht und nicht weiß, wo der
Feind, macht vorſichtig. Die Soldaten hören nur die Kugeln
pfeifen und müſſen fürchten, in die eigenen Truppen zu
ſchießen oder von eigenen Truppen beſchoſſen zu werden. Das
kann Unruhe in die Kompagnie bringen, die Bangen gehen
zurück, andere folgen. So erzählte uns ein Leichtverwundeter,
der ſchon viermal im Feuer war. Der Umſtand, daß er nicht
mit nach Rußland hineinkomme, betrübte ihn. Auf meine
Frage, was er im Feuer denke und fühle ſagte er: „O, das
iſt ganz ſchön.“ „Haben Sie kein Angſtgefühl?“ „Nein,
ganz vorn iſt es weniger gefährlich als hinten. Die Ruſſen
ſchießen ſchlecht. Man denkt nichts als nur: Jmmer vorwärts

Was der Krieg an materiellen Gütern zerſtört, das läßt ſich
ausrechnen, aber unberechenbar iſt der Verluſt an moraliſchen
Werten. Die bekannten Beſtialitäten der barbariſchen ruſſi
ſchen Soldateska beweiſen eine furchtbare Verwilderung. An
die Sohlen des Krieges heftet ſich aber auch fahrendes Volk,
das von jenſeits der Grenze herkommt und an den Stätten
der durch den Krieg hervorgerufenen Verwüſtung ſein Hand-
werk treibt. An manchen Orten wurde mir geſagt, daß es
höchſte Zeit geweſen ſei, den Plünderungen verlaſſener Woh-
nungen ein Ende zu machen, wie es durch das Erſcheinen deut
ſchen Militärs erreicht wurde.

Leider haben ſich nicht alle im öffentlichen Dienſt ſtehenden
Perſonen der ſchwierigen Situation völlig gewachſen gezeigt,
wenn auch bier jede Verallgemeinerung vermieden werden muß.
Um aber Licht und Schatten gleichmäßig zu verteilen, ſei fol
gende bezeichnende Geſchichte aus der Zeit der Beſetzung
Jnſterburgs durch die Ruſſen mitgeteilt. Jn Jnſterburg, wo
General Rennerkamp ſein Hauptquartier hatte, ſtellten ſich
alle Stadträte freiwillig als Geiſeln. Jhr Leben hing am
ſeidenen Fädchen. Dafür ein Beiſpiel. Rennenkamp befahl,
daß der Dieſelmotor im ſtädtiſchen Gaswerk mehr leiſten müſſe.
Obwohl man eine ſtärkere Anſpannung für gefährlich hielt,
wurde verſucht, dem Befehl zu entſprechen. Der Motor erxplo-
dierte, ſechs Angeſtellte wurden von den herumfliegenden Eiſen
ſtücken lebensgefährlich verwundet, zum Teil getötet. Auch der
überwachende ruſſiſche Offizier erlitt eine Verkletzung. General
Rennenkemr drohte: „Stirbt der Offizier, ſo werden die Gei
ſeln erſchoſſen.“ Der Offizier ſtarb nicht. Sein Leben rettete
das der Stadträte.

Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter.
y
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Neber
kriegegefangene ruſſiſche General Martos iſt nicht in Halle

Martos wird nun auch amtlich gemeldet: Der

eingebracht worden, ſondern befindet ſich in Neiſſe. Jm
übrigen wird ſelbſtverſtändlich das gerichtliche Grmittlungsver
rer gegen alle jene kriegsgefangenen Offiziere eingeleitet,

ie im Verdacht ſtehen, Greueltaten und Vergehen gegen das
Völkerrecht geduldet oder gar gefördert zu haben.

Der treffliche Burengeneral Botha ficht nun tatſächlich gegen
Deutſchland. Aus Kapſtadt wird gemeldet: Botha über
nimmt das Oberkommando gegen Deutſch-Südweſtafrika.

Die Deutſchen in Marokko Der deutſche Vizekonſul in Saffi
in Marokko, Karl Junker aus Elſterberg, und die übrigen
Deutſchen Südmarokkos befinden ſich in franzöſiſcher Gefangen
ſchaft in Sebdau in der Provinz Oran und werden gut be
handelt. Grund zu Beſorgniſſen liegt nicht vor.

Opfer der Minen. Der Dampfer James Dickſon iſt in Göte
borg eingetroffen. Er führte einen ſchiffbrüchigen holländiſchen
Matroſen mit, der von dem Dampfer an der holländiſchen Küſte
aufgefiſcht worden war. Dieſer gehörte zur Beſatzung des
hol ländiſchen Dampfers Automat, der auf eine
Mine geſtoßen und geſunken war. Der Matroſe iſt der
einzige Ueberlebende der 16 Mann ſtarken Beſatzung.

Kunſtwerke durch Deutſche gerettet. Ueber Brüſſel wird
gemelder: Aus einem brennenden Bethaus in Eppeyhen bei
Mecheln rettete ein deutſcher Offizier zwei größere Altar-
gemälde altflämiſcher Meiſter, die er dem Verwaltungschef
beim Generalgouvernement überwies, der ſie ſeinerſeits der
Verwaltung der belgiſchen Muſeen zur Verfügung ſtellte.

57 600 Flüchtlinge. Vom 27. Auguſt bis zum 17. Dezember
ſind in Folkeſtone in England 57600 Flüchtlinge, zumeiſt
Belgier, eingetroffen.

Kriegsſchilderungen.
Eine Nacht des Grauens und der Schrecken, ſchildert ein ge

fangener ruſſiſcher Leutnant dem öſterreichiſchen Kriegsbericht-
ter der Frankf. Ztg., Ludwig Bauer, in den folgenden
Zeilen:
Der kleine ruſſiſche Leutnant r hatte ſeit einer Woche

ſchon keine Zigarette geraucht, und dies traf ihn noch härter
als ſeine Als ich ihm eine Zigarette anbot,ſtrahlte ſein derbes, gutmütig dummes Kindergeſicht, und er
erzählte immerzu. Er war ſo glücklich, ſprechen zu können.
Aber auf einmal wurde ſein Geſicht lang, ernſthaft, anders.
Das war, als er mir von jener Panik in den Kämpfen um
Chodorow berichtete, von der in den Zeitungen nichts zu leſen
war. Er ſagte: Wir waren den ganzen Tag im Feuer der
Oeſterreicher geſtanden. Zuerſt fielen die Kugeln zu weit, und
da ſahen wir uns an und lachten. Aber gleich hatten ſich die
Feinde eingeſchoſſen, ſchon die nächſte Salve kam näher, da
lachten wir nicht mehr, denn nichts iſt unheimlicher als zu
ſehen, wenn die Rugeln uns gleichſam ſuchen, uns ſchon ge
funden zu haben ſcheinen: Ah, da ſeid ihr jal Wie ſo eine
Salve kam, krochen wir nachher um, ſchauten auf, ob noch
jemand lebe. Wir waren ſo hoffnungslos geworden, daß wie
an Flucht nicht einmal dachten. Da hätten wir ja aufſtehen,
die Deckungen verlaſſen, uns erheben müſſen, und das wäre
offenbar Selbſtmord geweſen. Schließlich war wohl jeder
zweite Mann von uns gefallen. Da war es dunkel geworden,
das Feuer ließ nach, und wir konnten uns zurückziehen. Die
Knie ſchmerzten uns, und es war ganz ungewohnt wieder auf-
recht zu ſtehen, gehen zu ſollen. Benommen und betäubt vom
Lärm, von der Aufregung, dem entſetzlichen Anblick der fallen-
den Kameraden, krochen wir noch Stunden lang, mehr als wir
gingen. Dann hieß es, daß wir Nachtlager nehmen dürfen,
und wir fielen auf den Boden, zu träge, um auch nur eine
Decke loszuſchnallen. Unſere Erſchöpfung war derartig groß,
daß wir eigentlich gar nicht ſchliefen, ſondern nur bewegungs-
los und lantlos ausgeſtreckt lagen. Jn unſeren unklagren Vor
ſtellungen dauerte noch der Kampf fort, als ſich die Oeſter
reicher auf uns einſchoſſen und ihre ſchreckliche „Gabel“ uns
faßte Man hielt es für möglich, daß ſie uns verfolgen könn-
ten und alſo waren alle Lichter ausgelöſcht. Die Nacht aber
bing böſe und ſchwarz über dem Lager, ſtumm, denn die Leute
waren zu müde, um zu ſtöhnen oder zu ſchnarchen. Da ge-
ſchah es, daß ein Schuß knallte, ein einziger Schuß im Dunkel
über die Tauſende hin, und er zerriß die falſche Ruhe; er packte
uns alle bei den entſetzlichen Erinnerungen, die in einem jeden
trotz des Schlummers wach waren, und alle ſprangen auf,
der Schrei des Ueberfallenen dröhnte. wir griffen nach unſeren
Waffen und ſahen nichts. Zweifellos war der Feind ſchon ein-
gedrungen, faßte uns an der Gurgel. und ſo ſchoß alles be-
ſinnungslos durcheinander, packte ſich an, rang, ſtach, fluchte.
Aber die Flüche der Sterbenden klangen ſeltſam ruſſiſch, und
in einem winzigen Lichte ſahen wir plötzlich uns ſelbſt, uns
allein, keinen Feind. Erſchreckt und beſchämt wie Menſchen
nach einem Wahnſinnsanfall, wenn ſie wieder zur Beſinnung
kommen, ſtarrten wir uns an. Hatte es denn nicht geſchoſſen?
Ein Poſten meldet ſich: Ein Pferd habe ſich losgeriſſen, drohte
die anderen ſcheu zu machen, und ſo hatte er auf den Ausreißer
geſchoſſen. Jndes ſtöhnten die Verwundeten, und wir ſammel-
ten die Toten: Vierzehn lagen da, die wir gemordet hatten:
Brüder. Der Anblick war ſo ſchrecklich, daß der Hauptmann,
der das Anpflöcken der Pferde hätte beaufſichtigen ſollen, in
ſeiner Müdigkeit ſich zu raſch hingelegt hatte, ſeinen Revolver
hob und ſich vor uns erſchoß. Wir fühlten uns alle wie Ver-
brecher oder Narren, von einem böſen Geiſte verführt. Mit
unſerer Widerſtandskraft war es vorbei: dieſe Nacht nach
dieſem Tage noch zu ertragen und aute Soldaten zu bleiben,
ginge über Menſchenkraft. Am nächſten Tage geriet denn auch
ich mit dem größten Teile des Regiments in Gefmgenſchaft.

Die „wollüſtige Aufregung“ im „Sturm“. Die Wiener Ar-
beiterzeitung veröffentlicht den Brief eines gegen die Serben
im Kampfe ſtehenden öſterreichiſchen Offiziers an ſeinen Bru-
der. Wir entnehmen ihm folgende Stelle: „Aber der St urml
Was iſt der Sturm für ein ſonderbares Gefühll! Jch kann es
gar nicht erzählen. Du liegſt da in der Schwarmlinie, hörſt
das Krachen der Schrapnells, das Pfeifen der Kugeln. Du
mußt deine ganze Willenskraft, deine ganze Ruhe zuſammen-
nehmen. Jch erteile den Ruf: „Feuer einſtellen! Sturm!
Hurral“ Der Menſch vergißt alles. Ich ſtürme nach vorwärts,
wie wenn ich Flügel hätte, ſo raſch bin ich inmitten des Fein-
des. Den meine Kugel trifft, der fällt. Sie heulen. Fch habe
kein anderes Gefühl, bloß eine unſagbar glück-
ſelige, wollüſtige Aufregung, daß es gelungen iſt.
den Feind aus ſeiner Stellung zu vertreiben. Das Gefühl der
Kraft, des Selbſtvertrauens erwacht in uns mit der ſtärkſten
Wucht. Der Feind leiſtet Widerſtand. Doch in dem Moment,
da du vor dir den geſchlagenen flüchtenden Feind ſiehſt, ver
gißt du den ſchweren Kampf, die Todesfurcht, die dich umgibt,
und denkſt nur an den Sieg und ſtürmſt wieder weiter nach
vorwärts. Wie glücklich bin ich, daß ich dies gefühlt habe.
Dreimal ſtürmten wir mit Erfolg. Das Siegesgeheul nach
dem letzten Siurme werde ich nie vergeſſen. Die Freude, die
ich gefühlt, kann ich unmöglich beſchreiben. Wir nahmen die
höchſte Stellung des Feindes ein. Das muß man mitmachen.“

iger Schlacht. Einem in der Chemnitzer Volksſie n rckten Feldpoſtbriefe entnehmen wir:
Als nach blutiger Schlacht dem heißen Tag die Mondſchein

nacht folgbe, wurden wir mit unſeren Lebensmitteln vorge-
ogen und erreichten im Morgengrauen unſere Truppen.
ingsum brannten die Dörfer lichterloh, verſtört rannte

hrüllend das Vieh auf den Wieſen umher. An der breiten
Brücke über die Meurthe, die unverſehrt war, türmten ſich die
Zeichen franzöſiſcher Soldaten. Die ganze Nacht wurden
deutſche Verwundete nach der auf einem Berge gelegenen
Kirche von geſchafft eine Wagenladung nach der anderen,
eine Tragbahre nach der anderen in ununterbrochenem Zuge,
ein geichen, daß der Feind auch ſchießen kann.

Man wird raſch hart in ſolchen Tagen, und
dieſe Bilder rühren einen kaum mehr. Was
einem aber zu Herzen ging, das war der Anblick der Frauen,
die, ihre Kleinen und die nötigſte Habe im Kinderwagen, ver-
ſtört umherirrten und irgendwo Schutz ſuchten, während die
anze Gegend ſehr gefährdet war. Wie dankbar waren dieſe
nglückli en, wenn man ihnen in ihrer Sprache raten konnte.

Es war bei ein einzelſtehendes ſtattliches Gehöft, in
deſſen Nähe bereits den ganzen Tag über die Granaten ein
ſchlugen. Die zwei benachbarten Gehöfte waren längſt einge-
äſchert. Gegen Abend ſchlug auch hier das fenerſpeiende Ge-
ſchoß ein und gleich praſſelten die Flammen empor. Jetzt erſt
verließen die Frauen mit ihren Kindern ihr Heim, zum Glück
noch alle unverſehrt. Für die Gegend, in der er ſich abſpielt,
iſt der Krieg ein großer Greuel, zumal wenn beide Gegner
die Ortſchaften heimſuchen. Jn der Plünderungsſücht
und Zerſtörungswut zeigt ſich mir am deutlichſten, wie
weit die Menſchen des 20. Jahrhunderts hüben und drüben
doch noch in der Kultur zurück ſind. Das hätte ich nie geglaubt,
das iſt die große Enttäuſchung, die ich erlebt
habe. Die Einwohner ſind mehr zu bedauern als die Solda-
ten. Und daß die franzöſiſche Bevölkerung den Krieg nicht
wollte, dieſen Eindruck bekomme ich eigentlich aus jedem Ge
ſpräch, auch aus dem mit Gefangenen.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 31.

1. Garderegiment (Potsdam) kämpfte am 23. Auguſt bei
St. Gérard, am 29. Auguſt bei St. Quentin: Füſ. Paul Michalak
aus Großörner (Mansf. Gebirgskr.) tot. Gefr. Guſtav Kühne
aus Bitterfeld verw. Unteroffizier Otto Mitze aus Artern
ſchw. verw. Füſ. Reinhold Den kewitz aus Greppin (Kr. Bitter
feld) verm. Gefr. Max Bauerfeld aus Halle tot. Reſ.
Artur Kirſten aus Steigra (Kr. Querfurt) verw. Füſ. Herm.
Menge aus Großkmehlen (Kr. Liebenwerda) tot. Füſ. Karl
Hoffmann aus Gerbſtedt (Mansf. Seekr.) l. verw. Füſ.
Paul Schlitter aus Schwemmſal (Kr. Bitterfeld) verm.
Füſ. Oskar Freund aus Bitterfeld verm. Füſ. Ernſt Noack
aus Halle verm. Füſ. Willi Reiche aus Brachſtedt (Saalkr.)
tot. Füſ. Wilh. Zillmann aus Liſterfehrda (Kr. Wittenberg
verm. Füſ. Karl J aus Hettſtedt ſchw. verw. Gefr.
Otto Rößler aus Seeben ſchw. verw. Füſ. Wilh. Riegel
aus Langenreichenbach (Kr. Torgau) verm. Füſ. Guſtav
Weißhahn aus Bennſtedt (Mansf. Seekr.) verm.

4. Garderegiment (Berlin), kämpfte bei St. Gérard am
23. Auguſt, bei Le Sourd am 29. Grenadier Max Hallup II
aus Halle I. verw. Grenadier Max Porzybut aus Halle
l. verw. Grenadier Wilh. Holleufer aus Halle I. verw.

Ueberplanmäßiges Landwehr-Jnfanterie-Bat. 6
des 4. Armeekorps (Bitterfeld), kämpfte bei Ruſſiſch- Zielun am
29. Auguſt: Leutnant und Adjutant Friedrich Ritz aus Ohrdruf

l. verw. Wehrm. Karl Rothe aus Großgörſchen (Kr. Merſe
burg) tot. Wehrm. Paul Opitz aus Groß-Schkortopp (Kr.
Merſeburg) ſchw. verw. Wehrm. Albin Trummer aus Groß-
ſtöbnitz (Altenburg) ſchw. verw. Unteroffizier Alfred Hopf-
garten aus Geunitz (Reuß j. L.) l. verw. Wehrm. Otto
Zöllner aus Trockenborn (Altenburg) I. verw.

Füſilierregiment 37 (Krotoſchin) im Gefecht bei Ville au
Montois am 22. Auguſt: Füſ. Marian Sewanski aus Kloſter
mansfeld verm. Füſ. Otto Kolbe aus Creisfeld (Mansf. Ge
birgskr.) l. verw. Füſ. Wilhelm Dönau aus Löbejün l.
verw. Füſ. Paul Fiſcher aus Elſterwerda tot.

Brigade-Erſatzbataillon 70 (Gotha), im Kampf um das
Gut Rozebdis am 26. Auguſt: Leutnant Karl Nennewitz aus
Großörner (Mansf. Gebirgskr.) I. verw.

Jnfanterieregiment 138 (Dieuze), im Feuer bei Biedes
dorf am 20. Auguſt, bei Deinvillers am 26. Auguſt: Unteroffizier
Paul Stauffenberg aus Halle ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 174 (Forbach und Straßburg), an
den Kämpfen um Luneville am 22. Auguſt und St. Dieuze am
20. Auguſt beteiligt: Oberleutnant und Ordonnanzoffizier Kurt
Wagner aus Halle l. verw. Musk. Joſeph Marſtartz aus
Helbra ſchw. verw. Musk. Stanislaus Koſtrezwa aus Helbra

verm. Unteroffizier Schellhorn aus Lützen (Kr. Merſeburg)
verw. Vizefeldwebel Friedrich Wen z el aus Wenzendorf (Kr.

Liebenwerda) ſchw. verw. Unteroffizier Hermann Warhus
aus Wiederau (Kr. P l. verw. Sergeant Walter
Richard Ulrich aus Trebitz (Kr. Wittenberg) l. verw. Reſerviſt
Schröder aus Hergisdorf (Kr. Mansfeld) verw.

Schweres Reſerve-Reiterregiment 3 (Rieſenburg), an
Gefechten im Oſten beteiligt: Reiter Ernſt Otto Meinhardt
aus Zörbig (Kr. Bitterfeld) ſchw. verw.

Reſerve-Ulanenregiment 6 (Züllichau), Gefechte vom
24. bis 30. Auguſt im Weſten Ulan Rich. Schmeerb auch aus
Polleben (Mansf. Seekr.) l. verw.

Sanitäts- Kompagnie 3 des 16. Armeekorps (Saarlouis),
bei Jppecourt am 7. September: Krankenträger Peter Koscielniak
aus Mansfeld verm.

Reſerve-Jnfanterieregiment 35 (Brandenburg und
Jüterbog): Wehrm. Otto Schmidt I aus Lebuſa (Kr. Schweinitz)

bisher ſchw. verw. jetzt tot.
Schützen(Füſilier)- Regiment 108 (Dresden): Gefr. d.

Reſ. Ernſt Herzog aus Elſterwerda verm. Gefreiter Paul
Schiffner aus Zſcherndorf (Kr. Bitterfeld) tot. Schütze
Hermann Brumme aus Lützen (Kr. Merſeburg) tot. Schütze
Horniſt Friedrich Franz Hampe aus Sietzſch (Kr. Delitzſch)
ſchw. verw. Schütze Hermann Karl Lieberwirt aus Belgern
(Kr. Torgau) ſchw. verw. Schütze Karl Gehlmann aus
Wansleben (Mansf. Seekreis) l. verw.

Nicht wegen Beutepferden bemühen!
Amtlich wird erklärt: Dem Kriegsminiſterium gehen von den

verſchiedenſten Seiten zahlreiche Anträge auf Ueberlaſſung von
Beutepferden zu, die nach Lage der Verhältniſſe nicht berückſichtigt
werden können. Soweit die Beutepferde für Zwecke der Truppe
nicht brauchbar oder entbehrlich ſind, ſollen ſie der Landwirtſchaft
zugeführt und zu dieſem Zwecke den Landwirtſchaftskammern über
wieſen werden, die den Verkauf an die Landwirte zu regeln haben.
Sollten auf dieſem Wege nicht alle für Arbeitszwecke noch brauch-
baren Pferde abgeſetzt werden, ſo wird der Reſt öffentlich ver
ſteigert werden, wie dies auch mit den unbrauchbaren Pferden
geſchieht. Anträge an das Kriegsminiſterium wegen r
von Pferden oder Gewährung eines Vorkaufsrechts haben deshal
keinen Zweck. Die Landwirte müſſen ſich wegen der Pferde an
die Landwirtſchaftskammern wenden. Die Verſteigerung der nicht
für die Landwirtſchaft verwandten Pferde wird durch die Zeitungen
bekanntgegeben.

Merſeburg. Jſt das Patriotismus? Die für die hieſigen
Gefangenenlager als Bewachungsmannſchaften eingezogenen Land
ſturmleute, haben bisher in Privatquartieren Unterkommen ge-
funden und fühlten ſich dabei ganz wohl. Vom Montag ab ſind
die Mannſchaften nun in Maſſenquartiere gekommen und zwar in
die Lokale Reichskrone, Tivoli, Thüringer Hof, Schützenhaus und
Funkenburg. Sind nun einige der Quartiere erträglich, indem
man den Leuten Strohſäcke und genügend Decken zur Verfügung
geſtellt hat und auch das Eſſen den Verhältniſſen entſprechend iſt,
ſo geben wiederum Quartiere ſtarken Anlaß zu Klagen. So hat
man in der Funkenburg, wo 200 Mann untergebracht ſind, den
Leuten im Saal ein einfaches Strohlager bereitet, zum Teil ſogar
Roggenſtroh, welches eine ſtarke Sprödigkeit aufweiſt und alles
andere iſt, nur kein Lager für Leute, welche Nächte lang in der
jetzigen Jahreszeit bei Kälte und Regen Poſten ſtehen mußten und
die ſich im vorgeſchrittenen Alter befinden. Doch nicht allein über
das Lager wird geklagt, noch ſtärker über die Verpflegung. Wenn
die Leute auch überwiegend Arbeiter und kleine Gewerbetreibende
ſind und keine allzu hohen Anforderungen ſtellen, ſo hört man
über dieſe Art Verpflegung maſſenhaft Klagen. Zum Frühſtück
Kaffee, welcher kaum auf dieſen Namen Anſpruch erheben kann;

um Frühſtück ein ungenügend großes Fettbrot und zum Abendbroturſi, welche allen Anſchein nach direkt für Landſturmleute be
reitet worden zu ſein ſcheint. Auch ſollen beim Mittagbrot Mängelk
zu verzeichnen ſein, die von den einzelnen Beſchwerdeführern dem
dienſthabenden Vorgeſetzten ſchon mitgeteilt worden ſind und

zur Abhilfe führen werden. Eine Anzahl Mannſchaſten
atte den Antrag erſt in ihren alten Quartieren bleiben zu

dürfen oder ſich ſelbſt beköſtigen zu können. Das wurde jedoch
aus militäriſchen Gründen abgelehnt. Ueber die mangelnde Be
köſtigung und Beherbergung unſerer Landſtürmer ſind auch weite
bürgerliche Kreiſe empört, und hier und dort werden ſogar Ver
gleiche angeſtellt zwiſchen Deutſchen, Franzoſen und Ruſſen, welch'
letztere es als re faſt beſſer haben, wie unſere Landsleute.
Das darf aber nicht ſein. Unſere braven Landſturmleute, die ausVerhältniſſen herausgeriſſen worden ſind, müſſen gute

ufnahme finden. Man ſollte doch überhaupt bei den einzelnen
Wirten etwas mehr Patriotismus vorausſetzen. z Friedenszeiten
wenn es ſich um's Geſchäftemachen dreht, ſind ſie doch ganz anderes
veranlagt. Sollte jetzt ein Verdienſt nicht abfallen, ſo iſt man
durch ſchlechte Kalkulation wohl ſelbſt daran ſchuld und muß darum
eben ein Opfer bringen.

Angeführt! Am Dienstag wurde hier?das Gerücht ver
breitet, von Halle- Ammendorf her ſei ein großer Trupp gefangener
Ruſſen im Anzuge mit dem Ziel: Gefangenenlager in Merſeburg.
Die halbe Stadt lief zuſammen und poſtierte ſich in den Straßen,
die der Zug vermutlich paſſieren mußte. Der aber ließ lange
auf ſich warten. Zwei, drei Stunden ſtanden die Tauſende von
Neugierigen, ſozuſagen „die Beine in den Leib“ und doch war ihr
Warten vergeblich, blieb ihre brennende Neugierde unbefriedigt.
Ein auswärtiger Witzbold hatte ſich einen Spaß gemacht und den
Transport telephoniſch hier angemeldet! Ein Glück, daß er von
ſeinen Opfern weit genug entfernt war, ſonſt wäre es ihm ver
mutlich ſchlimmer ergangen wie den gefangenen Ruſſen, die nicht
kamen und nicht beſtaunt werden konnten. Denn auch das Land
ſturmbataillon war merkwürdigerweiſer unter die Waffen getreten

Schkeuditz. Die Malzfabrik wird für das verfloſſene Ge
ſchäftsiähr 4 Prozent Dividende verteilen gegen 2 Prozent im
Vorjahre.

Bitterfeld. Die letzte Stadtverordnetenſitzung be-
gann mit der Abſchiednahme des in den Ruheſtand getretenen
Bürgermeiſters Dippe. Vizevorſteher Dr. Wiens widmete dem
Scheidenden warme Worte der Anerkennung. Beim Punkt Ver
pachtung ſtädtiſcher Grundſtücke, die faſt alle einen Minderertrag
brachten, regte Genoſſe Lamſcha an, den Obſtverkaufsſtand an der
Bismarck- und Kaiſerſtraße ſpäter nicht wieder zu verpachten,
ſondern einzuziehen. Der Vorſchlag wird auch von anderen
Stadtverordneten unterſtützt. Beigeordneter Hempe bemerkt dazu,
daß ein Bedürfnis für die Obſtſtände in Anbetracht der vielen
Gemüſe- und Obſthandlungen ja nicht vorliege. Die Verpachtung
erfolge nur im Jntereſſe der Händler. Für die notleidenden Oſt
preußen wurden 500 Mk. bewilligt als Bürgſchaft für die Halliſche
Kriegskreditbank übernehme die Stadt 5000 Mk.

Eisleben. Der Kreistag des Mansfelder Seekreiſes tritt am
25. d. Mts. zu einer Sitzung zuſammen. Die Tagesordnung ent
hält als letzten Punkt die Aufnahme einer Anleihe von 500000 Mk.
zur Deckung der infolge des Krieges dem Kreiſe erwachſenden.
Verbindlichkeiten und geſetzlichen Verpflichtungen.

Oberröblingen a. S. Echter Patriotismus. Unſere
Station hat ſich ſeit Beginn des Krieges in ganz hervorragender
Weiſe an der Spendung von Liebesgaben und der Speiſung der
durchfahrenden Kriegsteilnehmer beteiligt. Während in anderen
Orten dieſe Betätigung bald nachließ in Eisleben z. B. trug
eine Bekanntmachung der Frau v. Wedel viel dazu bei, daß nichts
mehr gegeben wurde hat ſich die Tätigkeit der hieſigen Frauen
bis zum heutigen Tage erhalten. Selbſt Unbeteiligten fällt die
Emſigkeit im Sammeln und Verteilen von Erfriſchungen auf und
mancher Dank wurde nachträglich abgeſtattet. Wenn wir der
Arbeit der Oberröblinger Frauen (auch die Nachbardörfer kommen
in Betracht) hiermit volle Anerkennung zollen, und beſonders des
Organiſationstalents der Frau Paſtor Etzrodt, ſo iſt gerade die
andauernde Arbeit, die zu leiſten ſelbſtlos die Frauen ſich hier
zur Pflicht gemacht haben, der Grund dazu. Anerkennung, dem
ſolche gebührt!

Sangerhauſen. Antreten zur Feuerwehr-Uebung.
Am Freitag abend 8 Uhr findet eine gemeinſchaftliche Uebung der
Freiwilligen Feuerwehr mit der ſtädtiſchen Pflichtfeuerwehr, und
zwar Abſperrungsmannſchaften und Spritzenabteilungen, ſtatt.
Der Verſammlungsort iſt am Steigerturm.

Wittenberg. Für die notleidenden Oſtpreußen be-
willigten die Stadtverordneten 2000 Mark, für die Nationalſtiftung
für die Hinterbliebenen gefallener Krieger 1000 Mark.

Pieſteritz. Die erſten Gefangenen, ungefähr 100 Mann,
meiſtens Fußkranke, wurden am Mittwoch in zwei Abteilungen in
das Barackenlager in Kleinwittenberg eingeliefert, während die
Schwerverwundeten den Lazaretten in Wittenberg zugeführt wur
den. Es hatte ſich, trotzdem die Einlieferung nicht bekam ge-
geben war, eine zahlreiche Menſchenmenge eingefunden, die ſich
indes würdig benahm. Die Gefangenen ſind Belgier, Franzoſen,
auch einige Zuaven ſind darunter.

Gewerkſchaftliches.

Der Verband der Sattler und Portefeuiller während
des Krieges.

Am 1. Juli d. J. zählte der Verband der Sattler und Porte
feuiller 13 526 männliche und 1000 weibliche Mitglieder. Es
ſchien, als ob die wirtſchaftliche Kriſe unter der vor allem die
Lederwaren und Reiſeartikel Induſtrie ſtark zu leiden hatte
überwunden ſei und einem beſſeren Geſchäftsgang weichen ſollte.
Doch der plötzliche Kriegsausbruch machte alle Erwartungen zu
nichte. Die auf den Außenhandel angewieſene LederwarenJnduſtrie,
für die in erſter Linie England als Abſatzgebiet in Frage kommt,
wurde zum gänzlichen Stillſtand gebracht. Jn ihrer erſten Be
ſtürzung, von der ſich die meiſten heute noch nicht erholt haben,
haben Lederwaren Fabrikanten in Berlin, Erlangen, Leipzig,
Offenbach und Stuttgart ihre Betriebe geſchloſſen, vom Werk
meiſter bis zum jüngſten Lehrling herab alle Arbeiter entlaſſen,
das kaufmänniſche Perſonal zum 1. September gekündigt, oder es
ſoll bis zum 1. Oktober bei halbem Gehalt weiter beſchäftigt
werden. Dieſe Maßnahmen beruhen auf einem Beſchluß der
Offenbacher Lederwaren Fabrikanten Vereinigung. Nur ganz
vereinzelt wurde der Betrieb bei bedeutend verkürzter Arbeitszeit
aufrecht erhalten. Dadurch iſt der Verband der Sattler und
Portefeuiller in außerordentlichem Maße in Mitleidenſchaft ge
zogen, trotzdem die Sattler in den Militärausrüſtungs Fabriken
ſtark beſchäftigt ſind und ſich hier ein Mangel an geübten Arbeitern
bemerkbar macht.

Eine von der Verbandsleitung veranfſtaltete Erhebung ergab
daß bei Beginn dieſes Monats die Mitgliederzahl von 14526 am
1. Juli auf 10939 herabgegangen iſt. 2058 Verheiratete und
1131 Ledige waren zum Krieg einberufen abgemeldet. Durch
Einberufung des Landſturms wird die Zahl der Mitglieder weiter
herabgehen, andererſeits ſind aus den Militäreffekten Fabriken
zahlreiche Aufnahmen gemeldet. Als u arbeitslos wurden
3782 Mitglieder faſt ausſchließlich Portefeuiller, ermittelt, wozu
noch 897 kommen, die herab bis zu drei Stunden za arbeiten.
5988 Mitglieder arbeiten in Militärwerkſtätten und Automobil-
Fabriken.

Jn Berlin waren 8895 Mitglieder 25,6 Proz. in Offenbach
2139 68,2 Proz., in Nürnberg und Erlangen 408 76,6 Proz-
aller Mitglieder am Orte arbeitslos. Die ſtatutenmäßige Arbeits
loſen- Unterſtützung erfordert eine wöchentliche Ausgabe von rund
20 000 Mark. Um den Ausgeſteuerten und eventnell den not
leidenden Angehörigen der zum Kriegsdienſt Einberufenen eine
einmalige Extra- Unterſtützung gewähren zu können, hat der Haupt
vorſtand eine Liſtenſammlung unter den in Arbeit ſtehenden Mit-
gliedern ausgeſchrieben, auf die bis zum 19. September über
27 000 M. eingegangen waren.



Allerlei.
Gattenmord eines ruſfſtfchen Generals

Ein furchtbares Verbrechen wird Lyoner Platten aus Nigemeldet. Dort ſoll der ruſſiſche General Obolenſky, der a
in eginn hepornt in Tobſuchtsanfall ſeine t
c ha Man fand ſie in der Küche der Villa halb ent

eidet vor. Der Körper zeigte Würgeſpuren und andere Sp
S S keiten. Bei weiterem
em Bette

uren
chen fand man unterchſu

Gatten ein Küchenmeſſer und blutige Wäſche, mit

laubt,
eutſchland geboren, beſa

erſchaft und wurde einem

3
war in

der ber Greis ſein Opfer offenbar erwbr das großes Aufſehen in er konnte die Diener-
ſcha keine weitere Auskunft erteilen.

Der Kinoſchauſpieler Max Linder gefallen.
3 S rer Max Linder, die Stütze der Pariſer Firma

fröres, iſt wie der Peſt. L
ei den Kämpfen in

hat. Ueber das Ver

L. mit Beſtimmtheit melden zu
Belgien gefallen. Linder

aber die franzöſiſse Staats
iment eingereiht, das mit den

e
Film wer hange 8 blikum ſ„Ereignis

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 25. Seſtember: Ruhig, heiter, trocken, tagsüber

Anfang 8 Uhr.eän Woche: Mit fliegenden rannent

Berre barietangent Theater I. Kino.
Films vom e Jeden Sonnabendnene Bider.

PASSAGE- THEATER
Liehtspielhaus

Saale Leipzigerstr. 88.
An Freitag den 25. Septemper 1913:

Vollständig neues Programm.
Als Haupt Attraktion:

Pine hochinteressante Aufnahme:
S mere bedrehten Roloaen in ütrhe.

Die Kriegserlebniese eines Tee Offaleors, betitelt:

Halle g. d.

Patriolgohes Drama in v wei Ckten, und

„„Die Messter Weche,“
enthaltend Dir Neues vom Kriegssehauplatz.
Beginn der Vorführungen: e um 3 Vhr, wochentags

um r.Am Sonntag Nachmittag finden von 3 bis 6 Uhr
Jugend-Vorführungen statt.

Die Direktion

III nen l
eingetr. Senoſſenſch. mit bdeſcht. gaftpfücht.

Sonntag den 4. Oktober 1914, nachmittags 3 Uhr
im Saale des Saßbefes „Zum Dreierbaus“ in Oſendorf:

General-Versammlung.
Tages-Ordnung:

1. Bericht des u über das Geſchäftsjahr 191311 eviſtions Bericht des Aufſichtsrates, Bericht s ber die c
des Verbands Reviſors Genehmigung der Bilanz un ne

laſtung des Vorſtandes2. hl von zwei uſſihterats Mugtiedern u. zwei Erſatzmännern.
3. Abänderung des S. 6 des StaAnträge der c alieder emg 16 des Statuts.

Genoſ Lnſchaftit ches.

Der Aufſichtsrat: Schmidt. Haring.
Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte.ſülioniler Fraulendienct.

Reden zur Weltlage.
eitag den 25. ds. Mts. pünktlienercte Rede. abends S Uhr

in der Aula der Universität.
Herr Professor D. Loofs.

Die sittliche Begründung und die
siftliche Bedeutung des Krieges.

Eintrittskarten für 6 Reden zu J Mark, für 1 Rede zu S50O Pk.
zu haben bei dem Pförtner der Universität (Melanchthonianum)
3103 und am PFingang zur Aula.
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C. F. Ritter, n
rellzahlune

Sangerhausen.

Pr. Muftochſenſleiſch,

w.3 und eeiſch, alle Sortene Zarvetente h
F. Dienemann,

Regelsgaſſe 14/16. »82

Rur noch 1 Voche

in grösster Auswahl
Anzahlung 5 M.
Wochenrate nur

dauert der billige m e
Ausverkauf mfertiger Waſchgeſäße m

ime

ar a t feſt.Fr. PetersW r Blumenthalſtrate 27.tröge n S chenbretter ernerr S er e re gloſon J i wwef R. Fronxe, fagelger
ſtwirte.s Lager S 3 jedem an ue eſſe unbedingteräumt werd 3 Seltene Ge

egenheit, Geld zu ſparen.

Böttcher Lcülenet

Partelschriften v

n. Mittagstiſch offen
Friedrichſtr. 6,e ſtele3111 am Markt.

Auf

Kredlt!
empfehle ich in gröseter Auewahl:

jetzt besonders bIiüg.
Krogithaus

an n
e l doerx,

Abel Rar k. m
kauchen die „Nreernebger Von Clguchg

10 Stück 60 Pfg.
von Glaucha“ iſt eine reguläre

arre, die nur durch dengigir Stück) in der g2 inkauf eines bedeutenden
ſennig

Der 10 gtna 60 Pfg.
7 Pfennig-

oſtens
riglgse geboten werden kann.

ur zu haben bei

2 n 90 Paul Leuschner, h
Gute deutsche

Holkerer Hutter Pfd.
Stück

65 Pfg.

I

Freitag

M
in bekannter, hochfeiner Qualität.

F. H. Krause.
19 eigene Geschäfte.

Sonnabend

3120

Lumpen und meiale,

Kauft 2848A. Rein,Königsberg 5. eiepuen 2409.

pflaumen billig zu ver
kaufen e 18

Große Brunnenſtraße

Kaufe jeden en *1282
I 7S TT Otto, J

Königſtraße 71

III

ſehen tet Fadrſtaneite

Adele halt

Nachruf.
Am r den 22. Sept.

1914, verſtarb nach kurzemKrankenlager, unſer Mitglied

Hermann Gneiſt
aus Gutenberg.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet a
reitag, nachmittags 4 Uhruten erg ſtatt. JDie Drtsverwaltnne.

ür die vielen Beweife herz
lichſter Teilnahme beim Hin

eiden unſeres lieben
ſchlafenen, des Arbeiters

Hermunn Burkuardt,
See wir allen unſeren beſten

nk. 3112

5wialüenoſrafcher Verein

i lele ind äen daaren

Nachruf.
Als weitere Opfer des Krie-

ges fielen unsere Mitglieder

Paul Bohne,
Dreher, aus Diemitz,

Kurt Freunchk,
Maurer, aus Halle.

Ehre ihrem Andenken!

3117 Der Vorstand.
Plötzlich und unerwartet ent-

riß uns heute der Tod unſere
lieben Eltern,

Richard Tiemann
3119 undEmma Tiemann

geb. Deutſchbein.

Um ſtilles Beileid bitten
Die Hinterbliebenen.

Velgiern vereint gegen die Deutſchen kämpfte. Mer Kinder war ziemlich warm.

Stadt Veatet Halle einStrickjaecken
Direktion: z. Kiehkards, Jagdwestenlen

Freitag den ggrtember NMeormalhemden
10. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel Barchenthemden

Die Walküre Bosenträgerv. Richard Wagner. Strümpfe
Er ag aus Trilogie bei 81296er at des Rhein egt

Kaßendſng t Iplens 7 x M. Gotthoeil
Klauggtr., Eche

r den 268. September 80/0 Rabattmarken.

e l hVoln tie Verſtenna bei
Prinz von Homhburg.

Schauſpiel in 5ä ine von Kleiſt.

gtrasse 7.Sein
abends Wurſt und Suppe.

Es ladet freundlichſt ein

3114 treieh
7

Freitag u. Sonnabend
Friſche Seeſiſche!

ellſiſch Bund 284
ca. pfdg., V 383
olle, groß, Pf. V

Räueherwaren täglich friſch.

Vollheringe

er.

Gr. Ulriohestrasse 588.
Tel. 3788 u. 1275. 3128

Der We I Manvon u Kautsky.

Preis 50 Pfennig.
Die Volksbuchßandlung.

Zuverlässige

Wecker
vor 75 M. an,

C.k. Alter ne

Eisendreher a
Wegre lin e Wübmer,

Maschineonfabrik u. Eisengiesserel, A. G.

Tüchtige rormer für Hand u. SchablonenFormen;
ferner eine Anzahl

Dreher und Schlosser,
die beſonders in Blecharbeit bewandert ſind, zum ſofortigen Eintritt

e geſucht. V
Bewerbungen mit näheren Angaben an

A. Wetzig, Maſchinenfabrik
Wittenberg, Bezirk Halle.

Aufruf
Der Strickverein Hallſſcher Frauen und gungfrauen im
Stüdtiſchen Lyceum bittet für unſere 36er und 76 er
um Geldſpenden, wollene Unterkleider, Strümpfe, Pulswärmer,
Kniewärmer, Schals, Leibbinden und Wolle zur eigenen Verarbei-

*1287

tung durch unſere zahlreichen fleißigen Strickerinnen und nimmt
auch ſonſtige Liebesgaben und „Liebeskiſten“ an. Endlich iſt es
nun ermöglicht, dieſe Liebesgaben den hieſigen Regimentsbureaus

ſofortigen Weiterbeförderung direkt an ihre Truppen imSeide abzuliefern. Wir bitten, die Gaben an unſere Sammelſtellen
bei Bruno Freytag und Karl Booch und während der Strick-
ſtunden im Lyceum am Montag, Mittwoch, Freitag, nachmittags
3——6 Uhr, abzuliefern, von wo wir ſie ohne jeden Verzug denRegimentern zugehen laſſen werden.

Helft uns die telegraphiſche Bitte unſeres Kronprinzen erfüllen
„Sendet große Mengen wollener Unterkleider und Strümpfefür meine Soldaten

Der geſchäftsführende Ausſchuß:
t J. A. F. Kallmeyer, Stadtverordneter.

Den Heldentod in Feindesland ſtarb am 23. Auguſt mein

herzensguter Sohn, unſer lieber Bruder, Schwager un Onkelmein innigſtgeliebter Bräutigam, der Musketier iis
Kurt Freund

.Rgt. Nr. 62 Koſel in Ob l.) im 23. Lebensn n Aefenr Schmerz re e Knöchel,
nebſt Geſchwiſtern und Braut.

biehichensteiner

Ein tragiſches Schickſal entriß uns, gemeinſam mit ſeiner
Gattin, unſer Ehrenmitglied und j. Turnwart

Richard Tiemanm.
Nicht nur in unſerem Verein, ſondern auch im Kreiſe der
Turngenoſſen des Nordoſt Thüringer Turngaues und darüber
hinaus iſt der Verſtorbene als eifriger und erfolgreicher Mit
arbeiter an unſerer deutſchen Turnſache bekannt.

Sein Name und, ſein Wirken wird in allen Turnkreifen
lange in dankbarer Erinnerung bleiben

311 di Verrſt Der Vorstande Beerdigung findet am Sonnabend den 26. September
r. s Uhr auf dem Nordfriedhofe ſtatt. Wir bittenunſere n glieder um recht zahlreiche Beteiligung.
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9 Per Holt.Von Johan Skjoldborg.
Nachdr. verb.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)
T.

Es iſt Weihnachten. Per Holt und ſeine Familie ſitzen ſo
ſtill im Zimmer.

Es iſt wirgends Arbeit zu bekommen.
Sie haben auf dem Hoibyhofe verſprochen, ihm einen Boten

zu fend en, ſobald Arbeit da iſt für ihn.
Sophie ſchüttelte ſich; ſie fröſtelt, ihr wird ſo leicht kalt.
Vor dem Ofen liegt ein Bündel Reiſig, das ſo ausſieht, als

wäve es eben erſt aus dem Hoibywäldchen geholt.
Der Ofen will nicht ordentlich ziehen.
Auf der Platte liegt die Aſche, die jemand aus dem Ofen

de hat, und davor ſitzt Maven und ſchlägt in den
a hinein, daß dicke Staubwolken aufwirbeln.

laß doch ſeinl“ ſagte Sophie müde.
Per hält den einen Jwilling, während Sophie den andern

e Er iſt ſchweigſam und brütet über ſeinew eigenen Ge-
en.

Dew kleine Per, der auf der Lehmdiele ſitzt und mit einem
zerbrochenen Meſſer hineinſticht, ſagt:

„Solben wir nicht bald etwas zu eſſen bekommen, Mutter?“
a. ja ja. Warte doch nur!“ antwortet ſie ungeduldig.

v ſcheint dieſe Frage ſchon ein paarmal geſtellt zu haben.
Peu hat die Möbel gausgebeſſert, als ſie hier eingezogen ſind.

Aber ſie ſind ſchon längſt wieder wacklig geworden.
Dev Tiſch ſtehb wicht mehr feſt auf den Beinen, und auch an

dev Bank und den Stühlen iſt manches loſe.
einzige Bild an der Wand iſt das Bild eines ſozial

demolrabtiſchew Führens, das Per aus einer Zeitung ausge-
ſchwitben hat.

blickbe finſter vor ſich hiw; ſeine Augen ſtarren immer
auf denſelben Punkt. Hin und wieder ſchielt Sophie zu ihm
hiwüber. Dann ſagt ſie:

„Du darfſt nicht ſo viel denken, Perl“
„Jch kanm es nicht laffen.“
Um nach einer Weile:
„Gedanken ſind wie Vögel: ſie fliegen, wenn ſie wollen.“
Wiederum hervſcht eine Weile Schweigen.
Sophie ſeufzt dief:
„Warum muß es uns auch immer ſo ſchlecht gehew? Und

gevade jetzt zu Weihnachten
Da erwachte Per aus ſeinen tiefen Gedanken.
„Das mußte auch gar nicht ſo ſein. Du, Sophie, müßteſt

eigenblich ein nettes Haus mit feinen Möbeln haben. Und
in dieſen deinew Stuben müßteſt du umhergehen und alles
putzen und alles ſo gemütlich machen für uns andere

o müßte es eigentlich ſein.
Dewgleichen verſtehſt du ausgezeichnet, das iſt deine eigent

liche Natur
Sophie blickte ihn mit großen fragenden Augen an.
„Umd du ſollteſt jeden Tag in netten Kleidern gehen, rein

ad fein. Wir andern würden ſchon durch deinen Anblick allein
werden. Ja, du gehörteſt zu den Frauen, die es ihrer

licht und hell machen. Das iſt dein natürliches
und eigenbliches Weſenl

„Ach Perl ruft Sophie unwillkürlich. Sie iſt in dieſem
A lick geradezu hübſch.

„Und danm biſt du ſo gut, Sophiel!“ fügt Per mit großer
Zävtlichheit hinzu und blickt ſie innig an.

Aber da beginnt ſie zu weinen.
„Nein. Perv! nein
„Doch,“ wiederholt Per, „im Grunde biſt du es!“
„Ach, ich denke ſo oft, Per, daß ich eine ſchlechte Frau bin.

Danm denke ich, ob es meine Schuld iſt, daß es uns ſo ſchlecht
geht Ja, ich bin eine ſchlechte Fraul“

wänen rinnen ihr aw dem Wangen herab.
„Ob es nicht meine Schuld iſt, daß du nie ſo vecht zu etwas

kommen kannſt.
„Abew dar biſt doch nicht vecht geſund, beſte Sophie
„Glaubſt du, daß jemals eine Zeit kommen wird, wo es für

uns anders ſein wird?“ fragt ſie.
Per in feſtem Tom: „Jal Fch ſehe ganz deutlich vor mir,

wie es einmal ſein wird l
Pers Augem ſtrahlen bei dieſen Worten.
„Ja, aben ich meine zu unſerer Zeit

nd dann ſcheint mir, iſt es ein ſo entſetzlicher Gedanke daß
wir, wenn wir nicht ſo arm geweſen wäven, noch unſere Kinder
hätten, die wir verloren haben Sie faßt ſich an den

f. „Denn wir konnten es uns nicht leiſten, bei ihnen da
heim zu bleiben.

„Dende nicht immer davran, Sophie, wir müſſen vorwärts-
vlichen, vorwärts, immer vorwärts

Sie verſucht augenſcheinlich die traurigen Erinnerungen zu-
rückzudräwgen. Er fragt „Jſt es nun beſſer hier draußen
als auf dem Gute?“
TJa, das meinten wir doch.Du ſagteſt, daß er, der Hoibykönig, ſolch ein chriſtlicher

Manm ſei?“„Ja, en in der Bibel zu leſen und zu beten, aber ſonſt nicht.

die Leute iſt er hart.“ ſ„Man ſollte doch eigentlich meinen, wenn jemand wirklich
gothesfürchtig ſei, dann ſei er auch ein guter Menſch.“

„Rein, nein das hat nichts miteinander zu tun.
„Ja, meinen ſie es denn nicht
e das tun ſie wohl, einige von ihnen wenigſtens, aber

was die Leute ſo meinen und ghauben, hat eigentlich nichts
weiter mit ihrer Geſinnung zu tun, ſcheint mir nach alledem,
was ich ſehen kann.“

et es iſt doch Weihnachten, Per.“
„Ja, das iſt es wohl.“herrſcht eine ſo drückende Stille.
D. C Dann müſſſen die Zwillinge trinken.
Sophie entblößt ihre Brüſte und die beiden kleinen Geſchöpfe
inne ſaugenvege gen e Vruſtwa re fahren und packen ſie von neuem.

Si chen und grunzen.Se ſeinen Finger ſpielen. Sie bohren ihre kleinen Naſen
in de Bruſt der Mutter hinein.

Und dann trinken ſie.
Sophie etren wer der kleine Peter kommen herbei. Sie lehnen ſich

Knie der Eltern und ſehew zu. Sie betaſten vorſichtigdie ehe nd ſcheinen ſie für zwei drollige kleine Menſchen

t haltet er len ſie zu den Elterm empor und lachen.
Niemand denkt jetzt an etwas anderes als an die beiden

kleiren Zwillinge, die ſich einen Amgenblick zufrieden mit blin
elnden Augen umſehen und dann eilig wieder zu trinken he

hinnen an des Lebens Quelle.
Sophie iſt der Mittelpunkt. ch e ſie ſo daſitt uSie ſcheint in die Breite zu wachſen, wie ſie ſo daſitzt, mi

einem Kind in jedem Avm. Jhvre hübſchen dunklew Augen
hrauen zeichnen ſich ſo ſcharf ab gegen die feine Stirn. Eine

it und Stärke und ein eigenartiger Glanz liegt
über ihr in diefem Augenblick.

Das kommt daher, weil ihr Herz froh und ſtolz iſt, weil ſie
un wie der warme Strom des Lebens durch ihre Bruſt
rinnt.

Es iſt als ſtwahlte ein Licht aus einer andern Welt irber dieſe
kbeime Gruppe.

Danm fragt der kleine Per wiederum ungedurdig, ob ſie jetzt
nicht bald etwas zu eſſen bekommen.

Sofort waren die Schatten wieder da, der Glanz verſchwun
den. Sophie trug ſtill das Eſſen auf den Tiſch. Es beſtand
aus einem Stück Brot, einer Kanne Waſſer, einem Teller
dampfender Kavtoffeln und Mehltunke.
d Es macht kein Vergnügen, auf dieſe Weiſe dem Tiſch zu

echen.
Noch dazu in der Weihnachtszeit.
Es iſt ſo armſelig ſo ſtill im Zimmer, wähvend ſie eſſen.
Die hervlichen Kartoffeln verſchwinden ſchnell vom Teller.
Und es dauern auch gar nicht lange, dann ſind mir noch das

Brot und das Waſſer übvig.
„Ach du lieber Himmell!“ vuft Sophie. „Dort kommt der

Paſtor? Jſt das nicht der Paſtor?“
Pev blickt hinaus. „Ja, allerdings, das iſt er.“
Sophie fährt in die Höhe und ſtreicht mit den Fingern

glättend über das Haar. Sie weiß kaum, was ſie anfangen
ſoll.

„Selz du dich nur ganz ruhig hin!“ ſagt Per. „Wir brauchen
keine Geſchichbon zu machen, weil ſolch einer ankommil“

„Guten Tagl“ ſagt der Paſtov.
Es war ein jüngerer Mann ohne Bart.
„Ein vecht frohes Weihnachtsfeſt wünſche ich euch.“ Der

Paſtor gibt Per und Sophie die Hand und den Kindern eben

falls. (Fortſetzung folgt.
Jm Flugzeug über Paris.

Jm B. T. gibt eim deutſcher Flieger von ſeinem aufregenden
Fluge über Paris die folgende feſſelnde Darſtelluwa

Gott ſei Daukl Nach einer wahren Odyſſee bin ich
heut' mittag endlich wieder zu meiner Abteilung geſtoßen.
Freilich waren meine Irrfahrten nicht ſehr verwunderlich,
denn meine Truppe hatte ſich während meiner Abweſenheit um
etwa 65 Kilometer in ſüdweſtlicher Richtung vorgeſchoben.
Um ſo freudiger jedoch wurde ich von allen Seiten her begrüßt,
denn ich war nach über viertägigem Ausbleiben bereits auf
gegeben worden, und ich wunderte mich als ich beim Haupt
mann meine Meldung erſtattete, in der Tat ſelbſt, daß mich
Hans Mors (der Tod) ſo duvch die Finger hatte laufen laſſen.
Am 6. September, vormittags, war ich in D. mit der Auf-

gabe aufgeſtiegen, die feindlichen Stellungen bei S. und F. zu
erkundem und Krokis von dem beobachteten Gegner zu machen.
Oberleutnant K. flog als Fluggaſt, und mein braver Doppel
decken trug uns auch bald in etwa 800 Meter Flughöhe über
die feindlichen Poſitionen, die zu wiederholten Malen aufge
zeichwet und aus der Höhe photographiert wurdem. Wie wir
emvartet halten, waren wir bald Gegenſtand eines lebhaften
Geknalls, und einige Male ſpürte ich ein mir bereits bekanntes
Zittern im Apparagt, ein Zeichen, daß ein Geſchoß in eines der
Tragdecks geſchlagen war. Nach dreiſtündigem Flug konnten
wir unſere Erkundungen beim Generalſtab der Armee in
M abgeben, ernteten dafür wärmſtes Lob, ein halbes Brat
huhn und je eine pikfeine Havanng. Als ich am Nachmittag
mit Hilfe einiger Kraftwagenführer der GenervalſtabsAutos
meine „Kiſte' wieder flugfertig machte, das heißt, Benzin ein-
füllte, und die Schußſtellen ich zählte ihrer vier, eine im
Rumpf und drei in den Tragflächen mit Sorgfalt und Lein-
wand flickte, teilte mir ein bahyeriſcher Generalſtabsoffigier
mit, daß er gern den Rückzug der Engländer auf der großen
Heerſtraße wach M. zu bevbachtet hätte. Jch bereitete die
Maſchine daraufhin vor und ſtieg gegen 4 Uhr nachmittags mit
Major G., jenem genannten Generalſtäbler, auf. Der Straßo
folgend, ließ ſich bald erkennen, daß der Rückzug der Engländer
ein ganz planloſer, ungeordneter war, daß es den Truppen an
ſcheinend darauf ankam, möglichſt raſch die befeſtigten Stel
lungen bei Paris zu erreichen, um dort Halt zu ſuchen.

Bei Paris! Mein Fluggaſt ſchrie mir etwas ins Geſicht.
Obwohl es der Motor übertönte, glaubte ich doch zu verſtehen,
was er meinte. Jch blickte nach der Benzinuhr. Genügend
Betvicbsſtoff beſaß ich. Dann hielt ich genaue Kurs nach
Süden, und nach einem Zeitraum von ungefähr einer halben
Shunde erblickten wir vorn in der grauen Ferne tief tief
unten, das graue, unermeßliche Steinmeer der franzöſiſchen
Hauptſtadt. Mit hundert Stundenkilometern brauſten wir
darauf zu. Klarer und deutlicher wird es. Die Kette dev
Forts, St. Denis, der Montmartre wächſt hervor, aus dem
Dunſt löſt ſich das Filigrangerippe des Eiffelturms. Und jest

jetzt ſchwweben wir bereits über dem Weichbilde von Paris.
Paris!! Der Herr Major weiſt mit dem Finger nach unten

dann wendet er ſich langſam zu mir herum. erhebt ſich von
ſeinem Platz und hat laut gejodelt. Jch hab's geſehen, wenn
auch der Motor, der unabläſſig ſein Lied ſang, die Laute ver
ſchlawg. Und ich? Jch bin vor Freude ſchier aus dem Häus-
hen geweſen und hab' mit meinem getreuen Doppeldecker die
tollſten Kapriolen in der Luft gemacht. Dort lag die weißo
Saere-Coeur-Kirche, dort der Gare du Nord, von dem aus die
Franzoſen übern Rhein wollten, dort Notre Dame, da der alte
„Boul' Mich'“, der Bonulevard St. Michel im Quartier Latin,
den ich als Sindio ſo oft entiang gebummelt, und den ich jetzt
als Sieger überflog. Wehrlos lag das Herz des Feindes, das
ſtolze leuchtende Seinebabel, unter mir. Alles Häßliche, was
der großen Stadt immer anhaftete, war geſchwunden, ein Ein-
druck des Erhabenen, Gewaltigen war geblieben. Und doppels
glücklich fühlten wir uns. Doppelt als Sieger. In großen
Kreiſen ſchwebte ich über dem Häuſermeer. Jn den Straßen
ein aufgevegtes Menſchengewimmel, das dem frechen „deutſchen
Vogel“ anſtaunt; das nicht begreifen kann, wie die Deutſchen
ſich der franzöſiſchen Erfindung geſchickter und vorteilhafter
bedienen, als die Franzoſen ſelbſt.

Nahezu eine Stunde hatten wir unſere Schleifen geflogen
und waren hin und wieder von unten erfolglos beſchoſſen wor-
den, da nahte von Juviſh her in äußerſt ſchnellem Fluge ein
fwamzöſiſcher Eindecker. Da er viel raſcher war, als mein
Doppeldecher, ſo mußte ich wenden und zu entkommem ſuchen,
indes der Major meinen Karabiner fertig machte und nach
ſeiner Piſtole griff. Der Eindecker kam imer näher und näher;
ich verſuchte auf 2000 Meter zu kommen, um die ſchützenden

„Wolken zu erreichen, aber mein Verfolger, dew wir fortgeſetzt
im Auge behielten, ſtieg ſchneller als wir. Un kam immer
näher und wäher. Und plötzlich gewahre ich in nuw 500 Meter
Entfernung vor uns noch einen zweiten Eindecker, der mir dem
Weg abſchneiden wollte. Jetzt galt es zu handeln. Jm Augen
blick hatte mein Fluggaſt die Lage erfaßt. Jch ſchoß auf den
Fliogew vor uns zu; dann eine Wendung, der Major reißt den
Karabiner aw die Wange. Ein-, zwei, dreimal feuert er. Da
ſauſt der feindliche Appargt, der jetzt neben uns und kaum hun
dert Meter entfernt iſt, ein Stück nach oben und dann ſtürzt er
wie eiw Stein hinab. Unſer anderer Verfolger war indeſſen
faſt über uns gelamgt und beſchoß uns mit Piſtolen. Dich
wehen dem Gashebel ſchlug eine Kugel in den Rumpf ein.
Dann aber umfing uns ſchützend undurchdringlicher Nebel, und
die Wolken entzogen uns dem Feinde, deſſen Motorgeräuſch
immer entfernter klang.

rollen durch die nächtlich halbdunklen Hallen.

D. A2222222222222Als wir wieder aus dem Wolkenmeer hervorſtieſem war es
gegen ſieben Uhr. Um uns zu orientieren, ſtiegew wir herab,
aber plötzlich tauchten vor uns, hinter uns und neben uws grau-
weiße Rauchfetzen auf; phatzende Schrapnells. Jch befand mich
noch immer über feindlichen Stellungen und war gerade fran
zöſiſcher Artillerie ausgeſetzt. „Teufel noch mall“ Jmmer
toller wurde das Feuer! Ich merkte, daß der Apparat Treffev
auf Treffer bekam, aber hielt kaltblütig den Kurs weiter da
bei kam mir gar nicht in den Sinn, daß dieſe kleinen, ſpitzigen
Stahlſtücke Tod und Verderben bedeuteten. Etwas im Mene
ſchen bleibt unberührt von Wiſſen und Logik. Da auf einmal
vor mir eine weißgelbe Feuerlohe, die Maſchine bäumt auf,
gleichzeitig zuckt der Major zuſammen, Blut rinnt aus der
Schulter, die Beſpannung der einen Tragfläche iſt zerfetzt, der
Motor brauſt und donnert zwar noch wie vordem, aber die
Schraube fehlt. Eine platzende Grangate hatte uns den Pro
peller zerſchlagen, die eine Tragfläche zerfetzt und des Majors
Schulter zerſchmettert. Steil ſinkt meine Maſchine zur Erde.
Mit Aufbietung aller Gewalt gelingt es mir, zum Gleitflug
anzuſetzen, und ich werfe den Doppeldecker dort unten in die
Wipfel des Waldes. Krachend ſplittern die Aeſte und Baum-
kvonen. Heftig ſchlage ich an die Karoſſerie und weiß nicht
mehr, was um mich vorgeht.

Als ich wieder von meiner Bewußtloſigkeit erwache, finde ich
mich nebew Major G. auf dem Waldboden inmitten einer
Gruppe deutſcher Landwehrleute liegend. Deutſche Vorpoſten
hattew mich als Freund erkannt und waren, nur in kleiner
Zahl, in das Gehölz eingedrungen, um mich zu bergen. Major
G. hatte eine ſ e Verletzung der Schulter davongetragen,
die ſeine Ueberführung ins nächſte Feldlazarett nötig machte.
Jch indes hatte mir nur eine Quetſchung des Beines zuge-
zogen und blieb nach Anlegung eines Notverbandes bei den
Voppoſten, um mich ſpäter mit allen möglichen und unmög-
lichen Transportmitteln zu meiner Truppe durchzufinden.

Kleines Feuilleton.
Krakan im Kriege.

Aus Krakau wurde der W. A. Z. geſchrieben: Die Kriegsflut
trägt vom Schlachtfeld, auf dem Oeſterreicher und Ruſſen in
hartem Ringen ſtehen, ihre Brandung bis zur Station an der
Landesgrenze. Endlos lange Lazarettzüge mit Verwundeten

Manchmal
öffnen ſich einige Türen, Leichtverwundete ſteigen aus und be-
geben ſich in die Warteräume. Die Wagen mit den Schwer-
verletzten bleiben verſchloſſen. Die letzten Flüchtlinge ſind ſchon
vor einigen Tagen nach Krakau gekommen. Polen, Ruthenen
und Juden und beſonders die Vertreter der aus allen drei
Volksteilen zuſammengeſetzten Preſſe.

Der Pulsſchlag der volkreichen und ſchönen Stadt Krakau
wird wie vom Fieber getrieben. Unaufhörlich rücken Truppen
aus oder kommen kranke und verwundete Soldaten vom Felde
zurück. Jn rieſigen Möbelwagen werden ganze Ladungen ge-
fangener Ruſſen vorübertransportiert. Auf Leiterwagen
bringen Juden von den Dörfern Fourage herein. Sie treiben
die mageren Gäule mit kreiſchendem Zuruf an. Alle ſind im
langen ſchwarzen Kaftan, der oft von der Patina des Alters
grünlich glänzt oder weißlichgrau, als wäre er verſchimmelt.
Mit einemmal drängt ſich durch das lärmende Gewoge ein Zug
ſingender Menſchen. Es iſt eine Bittprozeſſion für den glück
lichen Ausgang des Krieges. Unüberſehbar wälzen ſich die
Scharen von Weibern und alten Männern heran, und die engen
Gaſſen find erfüllt von einer eintönigen Litanei.

Krakau iſt eine fromme Stadt. Nicht leicht iſt eine andere
ſo reich an Klöſtern und Kirchen, an ragenden Türmen und
wuchtigem Mauerwerk aus den Tagen einer ſtolzen Vergangen-
heit. Noch ſtehen in den Straßen der inneren Stadt Reihe an
Reihe die ehemaligen Paläſte polniſcher Fürſten und die
Patrizierhäuſer. Sie mußten ſich durch Laden und Schenken
verunſtalten laſſen, aber drinnen der mit Galerien umſäumte
ſtille Hof, das mächtige Treppenhaus und die hohen Hallen er
zählen noch von den Zeiten, da hier freie Geſchlechter herrſchten.
Von den Häuſern, die den weiten Ringplatz umgeben, hat
jedes ſeine eigene Geſchichte. Sie umſchließen als ein ſtolzer
Rahmen, der im Wandel der Jahrhunderte unverändert blieb,
das Bild des wechſelnden, bunt bewegten Lebens dieſer Stadt.

Hier ſpürt man, wie Krakau in allen Stürmen polniſch ge-
blieben iſt. Da ſchallen über den Platz ſchwermütige, trotzige
Volks- und Heldenlieder. Das Singen kommt aus einem
hohen, grauen Staatsgebäude, dem Quartier der zu neuem
Heldentum wieder auferſtandenen polniſchen Legionen. Drun-
ten ſammeln ſich die Leute und lauſchen ergriffen der einen
Siegesweiſe, die durch die nationalen Tränme ihrer Väter
zog, und ſie ſtimmen mit ein, Knaben und Greiſe, Mädchen
und Frauen, und ſingen im tauſendſtimmigen Chor das Lied
ihrer Hoffnung und ihrer Sehnſucht: „Noch iſt Polen nicht
verloren

Die Freiheitskämpfer ziehen vor die Stadt hinaus. Das
Volk begleitet ſie jubelnd auf dem Wege durch die Straßen
und über den breiten grünen Gürtel der Promenaden, wo
Frauen den jungen Kriegern Blumen ſtreuen. Draußen auf
freiem Felde iſt das Kriegslager zum Aufbruch bereit, unge
zählte hochbepackte Zeltwagen, zwiſchen denen die Pferde wei-
den. Morgen werden die Legionen in Feindesland marſchieren,
die Jugend Polens gegen die Heerſcharen des Zarentums.

Die Feldpoſt.
Fin Spaß, der wenig Geld koſt't
(Für den, der Spaß verſteht!),
Hurra. das iſt die Feldpoſt.
Nur ſchad', daß ſie nicht geht.
Als Schneck' und Jgel wettelief.
Wer ſiegte da? Der Feldpoſtbrief!
Dagegen auf die Karten
Muß man noch länger warten.

Der Wollſtrumpf für die Haxen
Erſcheint im Mai. Gott will'si
Auf den Zigarren wachſen
Gras, Moos und Schimmelpilz.
Wenn Kluck und Hindenburg en guerre
So eilig wie die Feldpoſt wär'
Dann könnte Delcaſſé'en
Und Niki'n niſcht geſchehen.

Die Feldpoſt fängt mit F an
Jſt nicht aus dem FF
Ach lieber, heil'ger Stephan,
Hilf uns in dem Betreff!
Mach du mal Dampf vom Himmel prompt,
Daß ſie nicht ganz post festum kommt!
Poſt darf ſo wenig roſten
Wie wir!

Die deutſchen Poſten.
J. A.: Caliban (im Tag).



S

e

v

Halle und Saalkreis.
Halle, den 24. September 1914.

Heftige Klagen über die Feldpoſt.
Eine außerordentlich unangenehme Erſcheinung in dieſem Kriege

iſt der mangelhafte Dienſt der Feldpoſt. Jn vielen Gegenden
des Vaterlandes wird darüber geklagt das erfährt man bei der
Lektüre auswärtiger Zeitungen Aber ſo ſchlimm und zahlreich
ſind die Beſchwerden wohl kaum nirgendswo, wie in Halle und
im Bereich des vierten Armeekorps. Aus den Lebenszeichen der
Truppen, die in der Heimat angekommen ſind, geht hervor und
das wird von den Soldaten bitter beklagt daß ſie von den
ihnen geſandten Briefen, auch noch nicht einen einzigen in
die Hände bekommen haben. Jn einem Eingeſandt, das dem
G.-A. dieſer Tage von „ſehr geſchätzter Seite“ übermittelt wurde,
iſt ſogar behauptet worden, „kein 36er habe noch einen
Strumpf bekommen im Felde, kein Offizier ein Päckchen
Schokolade, kein Brief mit Einlage kommt an. Und dabei hungern
die Soldaten nach Zigarren, Zigaretten und Tabak.“

Auch vom Lande kommen dieſe Klagen zu uns.
wir heute von Eisleben folgende Zuſchrift:

„Unaufhörlich ſind die Klagen, die Soldaten und Angehörige
über die Feldpoſt führen. Es gibt eingezogene Familienväter,
die ſeit Beginn des Krieges noch keinen einzigen
Brief von ihren Angehörigen erhalten haben, obwohl
deren viele abgegangen ſind. Es müßte energiſch darauf hin-
gedrängt werden, daß die Feldpoſt einigermaßen klappt und es
nicht noch zu Entfremdungen zwiſchen den Familien-
gliedern kommt, wie es ſchon vorgekommen iſt, wenn der im
Felde Stehende abſolut ohne jede Nachricht gelaſſen wird.“
Alles, was man zur Erklärung dieſer unangenehmen Tatſache,

zur Rechtfertigung der Feldpoſt kennzeichnen könnte und möchte,
trifft wohl heute nicht mehr zu. Der Aufmarſch der Heere iſt
ſeit Wochen beendet, Eilmärſche in Schnellzuggeſchwindigkeit
brauchen nirgends mehr ausgeführt zu werden: überhaupt der
Standort der Truppen, wenn auch nicht im einzelnen, iſt ein be-
ſtimmterer geworden. Der Mangel an Perſonal zur Bewältigung
einer ſolchen Rieſenaufgabe, wie es der Feldpoſtbetrieb zweifellos
iſt, könnte längſt behoben ſein durch Einſtellung geeigneter be-
ſchäftigungsloſer Perſonen und iſt wohl auch behoben. Da müßte
es doch ein leichtes ſein, auszukundſchaſten, wo beiſpielsweiſe
unſere 36 er ſtecken und ihnen prompt zuzuſtellen, was Frau,
Eltern, Geſchwiſter, gute Freunde oder andere Liebesgabenſtifter
für ſie auf die Poſt gaben. Und vor allem die Briefe gewöhn-
lichen Formats und Gewichts die müßten doch auch in Maſſen
ebenſo ſchnell nach Frankreich kommen können, wie die Sendungen
aus der Kampffront hier einlaufen.

Die Poſtverwaltung, ſpeziell die Oberpoſtdirektion Halle,
wird alſo ſchleunigſt nachzuforſchen haben, welche Umſtände die
unentſchuldbare, veinliche Verzögerung der Sendungen nach dem
Felde herbeiführten und für ihre Abſtellung ſorgen müſſen. Viel-
leicht unterſucht ſie einmal die Güterwagen;, die auf den
Stationen „leer“ herumſtehen. Es könnte doch auch bei uns
paſſieren, was ſich in Leipzig zugetragen hat und was die Ver-
zögerung der Briefbeförderung auf den Kriegsſchauplatz allerdings
mühelos erklärt. Es wird gemeldet:

Berlin, 22. September. (Amtlich.) Von der Poſtverwaltung
angeordnete Nachforſchungen nach dem Verbleib von Feldpoſten
aus dem vorigen Monat führten dazu, daß auf dem Bahnhofe
in Leipzig ein Eiſenbahngüterwagen mit einer
großen Zahl von Briefſäcken aufgefunden wurde.
Der Wagen war nach Andernach über Lüttich-Namur-Marien-
bourgh für die dritte Armee abgeſandt, aber infolge
des noch nicht aufgeklärten Verſehens nicht nach dem Be-
ſtimmungsort gelangt oder nicht ausgeladen, ſondern nach
Leipzig zurückbefördert worden. Die Säcke enthielten
Briefſendungen von den letzten Tagen des Auguſt aus allen
Gegenden Deutſchlands für verſchiedene Truppenteile der dritten
Armee. Die Sendungen wurden ſofort wieder nach dem Felde
abgeſandt.

Wir wiſſen nicht, ob die 36 er nicht auch bei der dritten Armee
kämpfen. Wäre das der Fall, dann hätte man in der amtlichen
Notiz ohne weiteres eine Erklärung für die Verzögerung
der Briefbeförderung, die alle Welt, Soldaten und Angehörige,
mit Recht unzufrieden macht. Einen guten Rat an die Ange-
hörigen der Kämpfer möchten wir bei dieſer Gelegenheit noch zum
beſten geben, und der lautet: man beſchränke ſich bei den
Feldpoſtſendungen auf das Notwendige und ver-
meide ſo die Ueberlaſtung der Feldpoſt. Und die muß ein-
treten, wenn jede Familie, die einen Soldaten im Felde
hat, ebenſo ſchreibluſtig iſt, wie jene Dame, die das G. A.-
Eingeſandt verfaßt hat und die darin ſelbſt bekennt, daß ſie
täglich dreimal ſchreibt. Das ſcheint uns des Guten wirklich
zuviel zu ſein und auch noch eine Erklärung für das teilweiſe
Verſagen der Feldpoſt.
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Es ſoll beſſer werden!
Berlin, 24. Sept. Der L.-A. erfährt, daß vom Kriegsminiſter

dem Generalquartiermeiſter neue Vorſchläge für eine erheblich
beſchleunigte Beförderung der Feldpoſtſendungen
unterbreitet worden ſind.

Berlin, 24. Sept. Hinſichtlich des Briefgewichts der
Feldpoſtſendungen von über 250 Gramm iſt, um den Wünſchen
des Publikums zu entſprechen, eine Anweiſung an die Poſtanſtalten
ergangen, daß fie ſolche Briefe, die das Normalgewicht ein wenig
überſchreiten, nicht zurückweiſen ſollen. Als äußerſte Fehl-
grenze ſind hierbei 25 Gramm angenommen worden.

So erhalten

Herbſtanfang.
Einer der ſchönſten Sommer, die wir ſeit langen Jahren hatten,

nahm von uns Abſchied. Am geſtrigen Mittwoch, den 23. Sep-
tember, trat die Sonne aus dem Zeichen der Jungfrau in das
der Wage, und mit dieſem Augenblick war es aſtronomiſch Herbſt.

Mit dem Kalender hat diesmal die Witterung faſt genau Schritt
gehalten. Nicht wie in anderen Jahren hat uns diesmal der Hoch-
ſommer ſchon eine Fülle trüber Regentage und feuchtkühle Herbſt-
ſtimmung gebracht; der letzte Sommer ließ faſt von Anfang an
nichts zu wünſchen übrig, und erſt ſeit ungefähr Septembermitte
haben ſich die Regenſtürme eingeſtellt, die für die Aequinoktialzeit
typiſch und charakteriſtiſch ſind. Zu wünſchen ließ in dieſem Jahre
nur der Vorſommer. Nach einem im allgemeinen ganz freund-
lichen Frühjahr, das zum erſten Male ſeit drei Jahren von den
verderbenbringenden Spätfröſten verſchont geblieben war, ſetzte un
gefähr zu der Zeit, in der mit dem Beginn des Vorſommers die
Witterung eigentlich warm und ſchön werden ſoll, eine Periode
überaus rauher und regneriſcher Witterung ein, die in der letzten
Maiwoche begann und bis zum Schluſſe der erſten Juniwoche mit
nur zweitägiger Unterbrechung andauerte. Zu Beginn der zweiten
Juniwoche trat dann plötzlich ein rapider Umſchwung ein, der uns
faſt über Nacht den Sommer brachte, der nun in den meiſten
Landesteilen keine Unterbrechung mehr fand. Den Höhepunkt des
Sommers bildete, wie es normalerweiſe auch ſein ſoll, der Monat
Juli. Ueber drei Wochen hindurch herrſchte in faſt ganz Mittel-
europa große Hitze und Trockenheit. Schon am 3. des Monats
wurden im öſtlichen Binnenland vielfach 30 Grad Celſius über-
ſchritten. Die wärmſten Tage wurden am Schluſſe der dritten

Juliwoche mit meiſtens 82 bis 38 Grad Celſius erreicht. Vom
Weſten ausgehend, trat dann eine ſtarke Abkühlung ein, die ſich
während der letzten Monatswoche nach Oſten fortpflanzte, und
die bis zum Juliſchluſſe andauerte. Der Auguſt verlief gleichfalls
vorwiegend ſommerlich. Auch das erſte Septemberdrittel war
noch völlig ſommerlich, und am 11. kamen noch mehrfach 28 Grad
Wärme vor. Dann begann freilich die kühle Regenperiode, die
erfreulicherweiſe bereits wieder durch Sonnenſchein abgelöſt
worden iſt.

Ob das ſchöne Wetter lange andauern wird, iſt freilich recht
fragkich. Denn gerade nach warmen und beſtändigen Sommern
pflegt der Herbſt, wie es auch 1911 der Fall war, kühl, vorwiegend
regneriſch und unfreundlich zu werden. Wenn es auch 1914 ſo
werden ſollte, wäre das recht unangenehm, namentlich für unſere
Soldaten im Felde und für die Landwirtſchaft treibende Be
völkerung, die ihre Knollen- und Wurzelernte gewiß gern bei
trockenem Wetter einbringen möchte.

Monatsbericht der Zentralbibliothek.
Jm Monat Auguſt wurde die Bibliothek von 128 (668) Leſern

209 (1406) mal beſucht. An 3 (5) Sonntags und 4 (8) Werktags-
Ausgabeſtunden gelangten 293 (1791) Bücher zur Entleihung. Es
wurden demnach 540 Leſer, 1197 Beſucher und 1498 Bücher weniger
gezählt, als im gleichen Monat des Vorjahres. Wir waren ge-
zwungen, während der erſten Hälfte des Monats die Bibliothek
zu ſchließen. Wie notwendig das war, beweiſt, daß noch immer
einige Bücher fehlen. Die Genoſſen ſind zum Militär eingezogen
und niemand weiß, wo die Bücher geblieben ſind. Auch ſind ſehr
viele unſerer eifrigſten Leſer zu den Fahnen einberufen.

Die Ausgabeſtelle Nord hatte 76 Leſer, 125 Beſucher und
171 Entleihungen: Süd 52 Leſer, 84 Beſucher und 122 Ent-
leihungen Ammendorf hatte keine Leſer. Auf die einzelnen Ab-
teilungen verteilen ſich die entliehenen Bücher wie folgt: teil. A:
Partei- und Gewerktkſchaftsliteratur 8 (67); B: Geſchichte, Hiogra-
phien 22 (100); 0: Naturwiſſenſchaften 25 (166); D. Religion,
Philoſophie 9 (34); P: Romane, Novellen 168 (818); F: Jugend-
ſchriſten 48 (334); 6G: Klaſſiker, Gedichte 2 (18); H: Sammel-
werke 7 (233); J: Technik, Geſetze, Verſchiedenes 4 (21). Die ein
geklammerten Ziffern ſind die des gleichen Monats im Vorjahre.

Die Ausgabeſtelle im Süden iſt vorläufig geſchloſſen. Die Leſer
von dort wollen ſich bitte aus der Nord-Ausgabeſtelle im Volks-
park Stoff zum Leſen holen. Die Bibliothek ſteht allen Mitgliedern
der Partei und Gewerkſchaften unentgeltlich zur Verfügung. Beim
erſten Beſuch muß das Mitgliedsbuch vorgelegt werden. Für
Ammendorf und Umgegend iſt die Ausgabeſtelle bei C. Rothe,
Oſendorf, Hauptſtraße 6.

Genoſſen und Genoſſinnen, benutzt Eure Bibliothek
fleißig!

Die ſächſiſche Kriegsverſicherung. Der Provinzialausſchuß
hat, wie wir bereits in geſtriger Nummer melden konnten, be
ſchloſſen, unter dem Namen „Sächſiſche Kriegsverſicherung“ eine
gegenſeitige Unterſtützungskaſſe zu errichten, die in einfacher und
wirkſamer Weiſe eine Fürſorge für die Hinterbliebenen der auf
dem Felde der Ehre Gefallenen ermöglicht. Verſichert werden
kann jeder im Felde ſtehende Einwohner der Provinz, ſofern ſein
Tod oder ſeine Verwundung noch nicht bekannt iſt. Die Ver-
ſicherung erfolgt durch den Kauf eines oder mehrerer Anteilſcheine
zu je 10 Mark. Auf das Leben eines Kriegsteilnehmers können
bis zu 20 Anteilſcheine gelöſt werden. Die eingegangenen Be
träge werden nach Schluß des Krieges auf die Hinterbliebenen
der im Felde Gefallenen verteilt. Falls die Verluſte nicht größer
ſein werden, als im Kriege 1870/71, ſo werden auf den Anteil-
ſchein etwa 250 Mk. verteilt werden können.

Mit Feuer und Licht vorſichtig umgehen! Die Polizei ver
öffentlicht folgende Bekanntmachung: Jn letzter Zeit haben zahl-
reiche Brände, auch in hieſiger Gegend, erheblichen Schaden ver-
urſacht. Namentlich ſind hierbei größere Getreidevorräte vernichtet
worden. Aus dieſem Anlaß wird die Bevölkerung zu erhöhter Vor
ſicht und Wachſamkeit hiermit aufgefordert.

Zugleich wird auf den Erlaß des Kommandierenden Generals
des vierten Armeekorps vom 19. September 1914 hingewieſen,
wonach zur Vermeidung ſtrenger Beſtrafung Kindern, d. h. Perſonen
unter 14 Jahren, Streichhölzer, Feuerwerkskörper, Zigarren und
Zigaretten nicht verkauft werden dürfen. Auch dürfen Kinder in
der Nähe von Feldſcheunen und Schobern (Diemen ſich nicht ſelbſt
überlaſſen werden. Schließlich wird auf das Verbot des Rauchens
in den Ställen, Scheunen ſowie in deren Nähe, desgl. in der Nähe
von Feldſcheunen und Schobern erneut hingewieſen.

Beförderung von Briefen und Geldſendungen an Ange-
hörige in London. Der Verkehrsverein teilt uns mit: Briefe
und Geldſendungen an in England lebende Angehörige werden am
beſten der Kaiſerlich Deutſchen Geſandtſchaft in den Niederlanden
im Haag überſandt. Die Geſandtſchaft übergibt die Sendungen
der Amerikaniſchen Geſandtſchaft im Haag zur Weiterbeförderung
nach London. Es iſt hierbei zu beachten, daß Briefe unverſchloſſen
und in engliſcher Sprache abgefaßt ſein müſſen.

Bei der bevorſtehenden Umzugszeit wird auf die genaue
Erfüllung der polizeilichen Vorſchriften beſonders hingewieſen.
Danach iſt jeder Zuzug von außerhalb in den Stadtbezirk und
jeder Fortzug aus ihm nach außerhalb, wenn damit ein Aufgeben
der Wohnung verbunden iſt, innerhalb einer Woche bei der Melde-
ſtelle des zuſtändigen Polizeireviers anzuzeigen. Binnen derſelben
Friſt muß jeder Umzug innerhalb des Stadtbezirks bei dem bis
her zuſtändigen Polizeirevier ab- und bei dem Polizeirevier der
neuen Wohnung angemeldet werden. Die Ab und Anmeldung
iſt auch erforderlich bei einem Umzug innerhalb desſelben Polizei
reviers. Bei den Abmeldungen iſt der neue Zuzugsort oder die
neue Wohnung anzugeben. Wer dieſe Angabe errern macht
ſich ſtrafbar, falls ihm der neue Zuzugsort bei der Abmeldung
ſchon bekannt war. Kann der Verbleib eines Weggezogenen nicht
feſtgeſtellt werden, ſo meldet ihn der zur Meldung Verpflichtete
„unbekannt, wohin“, ab. Die Meldungen ſind nach dem auf der
Rückſeite der Meldezettel aufgedruckten Vorſchriften innerhalb
einer Woche während der Dienſtſtunden (8--1 und 3--6) auf
zwei gleichlautend ausgefüllten Vordrucken zu erſtatten. Wer drei
gleichlautende Vordruckmeldungen vorlegt, erhält die dritte ab-
geſtempelt als Belag der erfolgten Meldung zurück. Ueber die
Meldepflicht ſelbſt beſtehen vielfach irrige Anſichten. Es kommt
insbeſondere nicht darauf an, ob mit dem Zu- oder Fortzug ein
beſtehendes Arbeitsverhältnis außer der Zeit gelöſt wird, z. B.
ein Dienſtbote gegen den Willen der Herrſchaft den Dienſt und
die Wohnung verläßt. Auch in dieſen Fällen iſt, gleichviel, ob
der Fortzug freiwillig oder unfreiwillig geſchieht, die vorgeſchriebene
Abmeldung erforderlich. Kehrt dann z. B. der Dienſtbote ſpäter
in den früheren Dienſt zurück, ſo iſt er von neuem anzumelden.

Mitteilungen des Stadttheaters. Der Erfolg der letzten
Volksvorſtellung von Minna von Barnhelm am vergangenen
Sonntag nachmittag hat die Theaterleitung veranlaßt, die Ein
richtung von volkstümlichen Vorſtellungen zu treffen, da die An
zahl der Volksvorſtellungen vertraglich beſchränkt bleiben muß.
Dieſe volkstümlichen Vorſtellungen ſollen Werke in erſtklaſſiger
Beſetzung zu ganz kleinen Preiſen zur Darſtellung bringen. Die
Preiſe ſind ſo bemeſſen, daß beiſpielsweiſe I Parkett, einſchließlich
ſtädtiſche Billettſteuer und Garderobe 1.05 M., Parterre 80 Pfg.,
bis herunter zu 25 Pfg. der Platz koſtet. Die erſte dieſer volks
tümlichen Vorſtellungen findet am Sonnabend, abends 8 u
ſtatt und bringt Prinz von Homburg von Heinrich von Kleiſt. Es
wird beabſichtigt, vornehmlich Werke in den volkstümlichen Vor
ſtellungen zur Aufführung zu bringen, die erhebliche dichteriſche
Werte aufzuweiſen haben.
Die nächſte Sonntags-Nachmittagsvorſtellung be-

ginnt 330 Uhr und bringt die Aufführung des Soldatenſtückes Jm
bunten Rock, deſſen Neueinſtudierung mit vielem Beifall auf-

enommen worden iſt. Die Aufführung findet zu kleinen
tatt und zwar: 1. Parkett 1.05 Mk., Parterre 80 Pfg., 2.
65 Pfg., 3. Rang 55 W 2. Rang Hinter und letzte Re
und 25 Pfg., Galerie 30 Pfg. Dieſe Preiſe n kl.
Garderobe und ſtädtiſche Billettſteuer. Die Billetts zu dieſer
ſelnne ſind ſchon jetzt an der Theaterkaſſe ohne Vorbeſtellgebühr
zu haben.

Warnung vor einem Schwindler in Uniform. derUniform eines Müsketiers des Jnf.-Regts. Nr. 26 vent ein

angeblicher Kriegsfreiwilliger hier Betrügereien. Er gibt an, aus
dem Kriege zurückgekommen z ſein, mietet ſich ein Zimmer, borgt
die Wirtinnen an und verſchwindet dann. Bisher liegen vier
Anzeigen dieſer Art vor. Der Betrüger, der Maler ſein will, iſt
etwa 20 Jahre alt, etwa 1,70 Meter groß, hat rötliches Haar,
rötlichen kleinen Schnurrbart, geſundes Ausſehen und trägt blaueUniform mit Röck der 8. Kompagnie des Jnf.Regts. Nr. 26.
Wer Angaben zur Ermittlung des Betrügers machen kann, wird
r bei der Kriminalabteilung, Dreyhauptſtr. 6, Zimmer 20
zu melden.

Sonderbare Unkenntnis des Kinderſchutzgeſetzes. Vor dem
Schöffengericht war der Händler Tſchacks wegen Uebertretung des
Kinderſchutzgeſetzes angeklagt, da er längere Zeit ein noch nicht
12 Jahre altes Kind mit Brötchentragen beſchäftigt hat. Er ent
ſchuldigte ſich, wie das ſchon ſo üblich derr iſt, damit, daß
er das Verbot der Beſchäftigung von Kindern unter 12 d
nicht gekannt habe. Und ſonderbarerweiſe das Gericht
glaubte dem Angeklagten dieſe Ausrede und ließ ihn mit der nie-
drigſten zuläſſigen Geldſtrafe von 3 Mark davonkommen. Das
Kinderſchutzgeſetz beſteht nun bereits über 11 Jahre, wenn ein
Gewerbetreibender dieſes ſoziale Geſetz jetzt noch nicht kennen will,
ſo iſt das allein ſchon ſtrafwürdig. Als Strafmilderung ſollte das
doch wirklich kein Gericht mehr gelten laſſen.

Kriegsgefangene franzöſiſche Offiziere ſind am geſtrigen Mitt-
woch wiederum hier eingetroffen. Sie wurden ihren Kameraden
und Bundesgenoſſen in der Wernickeſchen Fabrik zugeſellt, ſoweit
ſie nicht verwundet waren und in Krankenanſtalten Aufnahme
fanden. Auch die ſeit einiger Zeit leerſtehenden Fabrikräume der
Eiſengießerei Leutert u. Lindemann in der Burgſtraße werden für
die Aufnahme von Gefangenen bereitgehalten.

Selbſtmord eines Lehrlings. Ein Dreherlehrling wurde in
der Wohnung ſeiner Eltern in der Talſtraße erhängt aufgefunden.
Der Grund zur Tat iſt mit Beſtimmtheit noch nicht feſtgeſtellt.

Neugierig. F7 der Nacht wurden drei Schul
knaben auf der Eisleber Kunſtſtraße umherirrend angetroffen.
Auf Befragen gaben ſie an, ihre Wohnungen in Leipzig heimlich
verlaſſen zu haben, um ſich die in Merſeburg befindlichen ge-
fangenen Ruſſen anzuſehen. Die Knaben wurden in Gewahrfam
genommen.

Aufregender Vorfall. Zwei vor einen Bierwagen geſpannte
Pferde gingen in der Glauchaerſtraße durch und liefen in die
Bäckerſtraße. Unterwegs riſſen ſie einen mit Torf beladenen
Handwagen mit. Durch einen anderen in der Bäckerſtraße ſtehen
den Wagen wurden die Tiere aufgehalten, ohne weiteren Schaden
anzurichten.

Ammendorf. Nach den Herbſtferien ſollen bei genügender Be
teiligung neue Kurſe für Kochen, Schneidern und Weißnähen ein
gerichtet werden. Ferner iſt je ein Kurſus für Schneindern und
Weißnähen geplant, zu dem die Gemeinde keinen Zuſchuß zahlt.
Die Stunden für die Kurſe werden nach Vereinbarung mit den
Teilnehmerinnen ſpäter feſtgeſetzt werden. Mündliche oder ſchrift
liche Meldungen nimmt bis Ende September Rektor Girke ent-
gegen.

Könnern. Der ausgebrochene Krieg hat die Vereins-
tätigkeit zunächſt unterbunden. Es ſtellt ſich aber die Notwendig-
keit heraus, die Parteimitglieder über die Rechtsverhältniſſe während
der Kriegszeit zu unterrichten. Zu dieſem Zwecke tagt am Sonn
abend, den 26. September, abends 8Uhr, im Bürgergarten eine
Mitgliederverſammlung des Sozial demokratiſchen
Vereins für Halle und den Saalkreis mit der Tagesordnung
Recht und Geſetz während der Kriegszeit. Referent iſt
Genoſſe Kleeis- Halle. Um zahlreichen Beſuch bittet Der Vorſtand.

Stadt- Theater.
Das Teſtament des großen Kurfürſten, ein Schauſpiel von

Guſtav zu Putlitz, mit dem man am Mittwoch den zweiten
„Vaterländiſchen Abend“ beſtritt, hat für dieſe Kriegstage in
ſofern eine gewiſſe aktuelle Bedeutung, als es den nationalen
Einheitsgedanken kräftig und nachdrücklich betont und für ihn
wirbt. Das iſt gut und ſchön; weniger erfreulich iſt aber, daß
man, um dieſe ſelbſtverſtändliche Wahrheit zu erfahren, erſt
ein recht langes und unerquickliches Kapitel Kurfürſtlich Bran-
denburgiſcher Familienſtreitigkeiten über ſich ergehen laſſen
muß Dinge, die uns in dieſer gewaltigen Zeit wirklich ſehr
gleichgiltig ſind. Gewiß, das Stück iſt mit viel bühnentech-
niſchem Geſchick aufgebaut, aber all der große Aufwand an
Worten und das reichlich verſchwendete Pathos vermögen die
unzulängliche pſychologiſche Begründung einzelner handelnder
Perſonen und Bühnenvorgänge nicht aufzuwiegen. Nur zu
oft fehlt für die geradezu ſprunghafte Umwandlung der Charak-
ter der Hauptperſonen eine ausreichende Erklärung, und der
Dichter greift dann zu Hilfsmitteln, die einem unwillkürlich
ein Lächeln abnötigen. So mutet einem das ominöſe „grüne
Fläſchchen“ der ſo arg verkannten Kurfürſtin Dorothea beinahe
wie ein Requiſit aus einem Kolportageroman an, und auch
die Rührſzene im 4. Akte ſieht einer auf den Effekt berechnenden
Theatermache ſehr ähnlich. Was dem Stücke an dramatiſchen
Wirkungen abgeht, wird durch Rührſeligkeit erſetzt, und der
unſelige Teſtamentsſtreit, der den Beſtand des Brandenburg
des Großen Kurfürſten zu bedrohen ſchien, löſt ſich in einer
allgemeinen großen Verſöhnung auf. Der ſchwache und willen
loſe Kurfürſt Friedrich III. wird über Nacht zum Helden, die
energiſche, die Anſprüche ihrer Kinder mit Umſicht und Tat
kraft verteidigende Kurfürſtin Dorothea wandelt ſich zu einem
ſanften Weſen und Brandenburgs Einheit bleibt erhalten.

Die Aufführung hatte Oberregiſſeur Johannes Tralow
ſorgfältig vorbereitet und trefflich inſzeniert, und auch die
Darſtellung wartete, von dem mitunter zu dick aufgetragenen
Pathos abgeſehen, mit guten Einzelleiſtungen auf. Das Zag-
hafte im Weſen des Kurfürſten zeichnete Paul Becker recht
glücklich, den alten Haudegen Derfflinger Albert Friedrich,
die charakteriſtiſche Geſtalt der Kurfürſtin Dorothea verlich
Elſe Schlöſſer ſtarken Willen und ſtolzes Selbſtbewußt
ſein, der vielumworbenen Luiſe Charlotte Berta Gaſt die
verführeriſchen Reize. Das jugendliche Ungeſtüm des Mark
grafen Philipp Wilhelm verkörperte Fritz Fehéer. Als
Stratsrat Tankelmann machte Adolf Steinmann keine
allzu glückliche Figur, noch weniger aber Kurt Klotz als fran
zöſiſcher Geſandter.

Mit dem von Akt zu Akt ſich ſteigernden Intereſſe der Zuhörer
5 ſie waren wieder ſpärlich genug erſchienen! gewann auch
der Beifall an Wärme, und als Anerkennung für beſonders
gute ſchauſpieleriſche Leiſtungen und bei aktuell anklingenden
Stellen des Stücks nahm er ſogar lebhafte Form an.

Briefkaſten der Redaktion.
Auf viele Anfragen ſei nochmals erklärt, daß die Redensartevon, der, beabſichtigten Erhöhung des Bezugspreiſes für das

Volksblatt nur Redensarten ſind. Niemand in den Partei
inſtanzen denkt an eine ſolche, in der gegenwärtigen Zeit auch
völlig unangebrachte Maßnahme. Die Mitteilung von der Erhöhung
des Bezugspreiſes, die kürzlich von unſerer Geſchäftsleitung gemacht
worden iſt, bezog ſich nur auf die Verluſtliſten!

Verantwortlich für: Politik, Ausland und
Anterbaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, H
und Saalkreis und Aus der Prov tVerlag: Volksblatt G. m. e. v Saleſhe Anzeigen S W.
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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